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Vorwort 


Die Apokalypse ist zum Gemeinplatz geworden. Verseuchtes Trinkwas- 
ser, Ozonloch, tropische Regenwälder, Ausrottung der Elefanten. "Die 
Existenz der Menschheit ist in Gefahr". Aber die ökologische Wende hat 
Gestalt angenommen: Autos mit Kat, Energiesparen durch High Tech, 
alternatives Biobrot. Selbst die BASF macht auf Umwelttechnik. Ehe- 
mals beinharte Leninisten wollen die Menschheit retten und befinden 
sich auf der Suche nach der "Menschheitspartei". 

Allen gemeinsam ist die Grundanalyse. "Wir" beuten "die Natur" zu 
sehr aus; "wir" verbrauchen "zu viel"; "wir" laden zuviel Scheiße in "die 
Natur" ab. 


Dieses "Tamtam der Apokalypse", wie es die Autoren des vorliegen- 
den Textes genannt haben, war erst mal nichts weiter als die ideologische 
Reaktion des Kapitalismus auf die Klassenkämpfe von 1968 bis 73: 
gegen das Anspruchsdenken der Proleten, gegen den Zusammenbruch 
der Arbeitsmoral. 


Die drei Aufsätze im Hauptteil dieser Ausgabe kommen aus den 
USA. Es sind Analysen des Midnight Notes Collective zur inter- 
nationalen Klassensituation. In gewisser Weise ist damit diese Thekla 
eine Fortsetzung der Thekla 10 ZEROWORK, weil die Herausgeber- 
gruppe der Midnight Notes aus der Gruppe um die ZEROWORK ent- 
standen ist. Der längste und wichtigste Artikel ist "Arbeit Entropie 
Apokalypse": die Analyse der "Energiekrise" ab 1974. Das scheint ein 
historisches Thema zu sein - aber erstens ist diese Geschichte noch nicht 
vorbei und zweitens ist der Text aktuelle Theorie im besten Sinn. Er läßt 
uns die Wirklichkeit der 80er Jahre besser verstehen. 

Die Autoren dieses Textes haben den Zusammenhang zwischen der 
"Energiekrise" und den Klassenkämpfen nicht "entdeckt". Wir kennen 
aber keine spannendere Darstellung der Ent 

wicklung des Kapitalismus als Resultat des Klassenkampfs in seinen 
unterschiedlichen Ebenen und Formen. Dabei zeichnen sie diese 
Geschichte auf verschiedenen Ebenen nach: auf dem Gebiet der 
Ideologie, einschließlich der "Natur"wissenschaft, ebenso wie auf der 
Ebene der technischen Zusammensetzung des Kapitals und damit der 
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Von den vielen theoretischen Erkenntnissen, die sie dabei gewinnen, 
seien hier nur ein paar in ihrer Bedeutung für das Verstehen der 


Verhältnisse aufgegriffen. 


Die Rolle der Wissenschaft 


In dieser Frage bedeutet die "Apokalypse" eine wirklich geniale Weiter- 
entwicklung revolutionärer Theorie, weil sie aufzeigt, wie das Kapital 
zum Bewußtsein seiner selbst, zum Bewußtsein über die Form seiner 
Herrschaft und ihrer Weiterentwicklung kommt. 

"Die Gedanken der herrschenden Klasse sind in jeder Epoche die 
herrschenden Gedanken" - dieser Satz von Marx und Engels ist von der 
bisherigen "marxistischen" Theorie zwar oft zitiert, aber nie verstanden 
worden. Sein Sinn wurde im allgemeinen darauf reduziert, daß die 
Kapitalisten die Zeitungen, die Bildungsinhalte der Schule usw. 
kontrollieren und deshalb den Arbeitern ihre Sicht der Dinge auf- 
schwätzen können. Das klärt aber nicht die Frage: wo kommen diese 
Gedanken her? 

Marx und Engels (hätten die "Marxisten" nur den betreffenden Ab- 
schnitt zuende gelesen!) geben selber einen - allerdings sehr abstrakten - 
Hinweis: "Die herrschenden Gedanken sind weiter Nichts als der ideelle 
Ausdruck der herrschenden materiellen Verhältnisse, die als Gedanken 
gefaßten herrschenden materiellen Verhältnisse, also der Verhältnisse, 
die eben die eine Klasse zur herrschenden machen, also die Gedanken 
ihrer Herrschaft." (MEW 3, S.46) 

Es sind also nicht die den dummen Unterdrückten anerzogenen Ge- 
danken, die aus den Köpfen der Unterdrücker stammen, sondern es sind 
die Gedanken der Unterdrückten, die die Unterdrückung noch nicht ab- 
geworfen haben. Wenn die kapitalistischen Verhältnisse stabil wären, 
wenn also die Herrschaft des Kapitals (der toten und:lebendigen Arbeit) 
unangefochten wäre, dann könnten und brauchten keine neuen herr- 

‘schenden Gedanken, keine neuen Ideen zur Weiterentwicklung der 
Formen dieser Herrschaft entstehen. Aber da gibt es den Klassenkampf. 
Die Unzufriedenheit, die Verweigerung, die Ansprüche der arbeitenden 
Klasse - und ihre Fähigkeit, die eigenen Spaltungen zu überwinden (auch 
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im Kopf). 

"Die Gedanken ihrer Herrschaft" müssen sich zwangsläufig darum 
drehen, wie die Beherrschten dazu zu bringen sind, zu arbeiten. Weil 
Peitsche und Gewehr allein auf Dauer ungeeignet sind, müssen sich diese 
Gedanken um die Frage drehen: wie können die Wünsche, die Bedürf- 
nisse, die Verhaltensweisen der Unterdrückten in Zwang zur Arbeit um- 
gewandelt werden? Der Klassenkampf liefert den Anstoß und die Kraft 
zur Entwicklung des Kapitalismus; und aus dem Klassenkampf kommt 
der Anstoß zu neuen Ideen. Die Wissenschaft, eben vor allem die theore- 
tische Physik, begreift die entsprechenden Fragen als erste: weil sie den 
allgemeinsten und abstraktesten Begriff von ARBEIT und ENERGIE 
hat. 

Wenn wir also die "Natur"wissenschaft in ihrer Bedeutung für die 
"herrschenden Gedanken" einschätzen und kritisieren wollen, dann brau- 
chen wir nur die "Natur" durch "Arbeiterklasse" zu ersetzen. Die 
Midnight Noters erzählen diese Geschichte der Wissenschaft von 
Newton über die Thermodynamik bis zur modernen Informationstheorie. 
So erhält also die Bemerkung von Ernst Bloch ("Pädagogika"), daß die 
Wissenschaft nur die Fragen beantworten kann, die auch gestellt werden, 
einen neuen Sinn, der weit über das hinausgeht, was Ernst Bloch und alle 
anderen "marxistischen" Theoretiker sich dabei gedacht haben. Die 
Fragen stellt der Klassenkampf, indem er die Verhältnisse in Frage stellt 
und die Antworten liefert der Klassenkampf, indem er (noch...) nicht in 
der Lage ist, die Verhältnisse umzustürzen. 

Der einzelne Wissenschaftler, üblicherweise selbst eher Arbeiter als 
Kapitalist, kann dies erahnen, muß es aber nicht. Für ihn gilt, daß sein 
Denken auf der Grundlage der aktuellen Produktionsweise stattfindet, 
d.h. die Grundlage seiner Arbeit ist das allgemeine Einverständnis (wie 
kritisch und alternativ auch immer) mit den "herrschenden Verhält- 
nissen". Er kann durchaus in der Illusion befangen sein, von "der Natur" 
und der abstrakten Arbeit der Physik zu denken und trotzdem Modelle 
zur Organisierung der menschlichen Arbeit liefern. Und er braucht auch 
keine Ahnung zu haben, woher er seine Ideen hat. Aber ist der modernste 
Zweig der theoretischen Physik, die "Chaosforschung", denkbar ohne die 
Chaoten? 


Die Arbeit 


Dieser Text schlägt einen radikal erweiterten Begriff von Arbeit vor. Ar- 
beit ist die Tätigkeit, mit der ich Geld verdienen oder Geldausgaben ver- 
meiden kann. Also nicht nur Lohnarbeit, sondern auch Hausarbeit, nicht 
nur die Arbeit, die Herrschaft des Kapitals mitzuorganisieren, sondern 
auch die Arbeit, "die Scheiße des Kapitals aufzusaugen"”. Jenseits aller 
verdrehten Debatten, welche Arbeit "produktiv" oder "unproduktiv" sei, 
stellen sie fest, daß das Kapital den gesamten Prozeß der Arbeit umfaßt, 
jede Arbeit braucht und erzwingt und aus jeder Arbeit seinen Teil, die 
Mebhrarbeit, kassiert. Der einzige Unterschied besteht darin, ob diese 
Mehrarbeit direkt im Moment der Arbeitsleistung oder indirekt aufge- 
saugt wird. Wichtig ist dies für uns, wenn wir von Klassenzusammenset- 
zung reden. Wenn wir von ihrer technischen Seite reden (also von der 
Klasse, wie sie vom Kapital, oder besser, durch die Arbeit zusammenge- 
setzt ist), dann müssen wir in unserer Analyse vom Produktionsprozeß 
ausgehen (daran mangelt es noch ziemlich...), darf aber nicht an den Fa- 
briktoren halt machen: die Arbeit geht weiter nach der Schicht! Geo- 
grafische, demografische und geschlechtsspezifische Entwicklungen 
müssen miteinbezogen werden. Wenn wir von der politischen Klassenzu- 
sammensetzung sprechen, also vom Klassenkampf, dann müssen auch 
_ die Kämpfe miteinbezogen werden, die nicht direkt in der Produktion 
stattfinden. Das heißt aber nicht, daß allein die Aufzählung aller Bewe- 
gungen, Regungen und Demonstrationen schon zum Begriff der Klasse 
führt. Was uns interessiert, sind nicht Bewegungen an sich, sondern die 
Kämpfe, die die Arbeit angreifen, die einen Beitrag zum Aufbau von Ar- 
beitermacht leisten und die Spaltungen innerhalb der Klasse überwinden 
helfen. Alle Erfahrung spricht dafür, daß solche Kämpfe von den Zentren 
der direkten Ausbeutung ausgehen oder sich zumindest sehr schnell da- 
hin entwickeln. Deshalb bestehen wir darauf, daß alle Bemühungen, die 
herrschenden Verhältnisse umzustürzen, sich auf diese Zentren konzen- 
trieren müssen. 

Gerade da liegt auch die Schwäche dieses Textes: So klar er die Ent- 
wicklung des Kapitals vom Arbeiterstandpunkt aus beleuchtet, so unbe- 
stimmt und oberflächlich bleibt er bei der Darstellung der Entwicklung 
des Klassenkampfs selber, bleibt also auf alle Fragen nach dem "Wie?" 
die Antworten schuldig. Wie hat sich Arbeitermacht entwickelt; wie 
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konnten die schwarzen Frauen ihre Kämpfe organisieren; wie fand und 
findet der Schritt von der arbeitenden Klasse zur Klasse, die die Arbeit 
angreift, statt? Aber diese Latte darf nicht zu hoch gehängt werden: die 
Frage nach dem "Wie" ist kein theoretisches Problem, sondern eine prak- 
tische Aufgabe. Die Aufgabe der Theorie ist es, die Verhältnisse ver- 
stehen zu helfen, und da leistet "Arbeit, Entropie, Apokalypse" einen in 
seiner Bedeutung gar nicht zu überschätzenden Beitrag. 


Die beiden anderen Texte aus verschiedenen, Jahre auseinanderlie- 
genden Ausgaben der Midnight Notes sind Bilanzen: die Bilanz der ge- 
scheiterten "Energiekrise" und des zurückgedrängten Klassenkampfs 
gleichermaßen. Teils ironisch, teils voller Frust: kein Wunder nach die- 
sem Jahrzehnt voller Niederlagen, vor allem in den USA. Aber auch mit 
einem gutem Schuß Optimismus: die Theoretiker des Kapitals nehmen 
die Vorboten und Voraussetzungen für baldige Kämpfe sehr wohl wahr. 

Im zweiten Teil dieses Bandes wollen wir noch einmal an den "Jahr- 
hundertkampf" um die 38,5-Std.- Woche erinnern, weil wir angeblich 
schon wieder vor einer historischen Auseinandersetzung (diesmal um 
den Samstag und vielleicht tatsächlich um die individuelle 35- Std. Wo- 
che) stehen. 


Ludwigshafen, im November 1989 


Editorische Notizen: 


Der Text "Arbeit Entropie Apokalypse" wurde schon einmal in der 
Schweiz unter dem Titel "Arbeit Entropie Apokalypse - Reagans gesam- 
melte Alpträume" veröffentlicht. Wir haben ihn völlig neu übersetzt und 
zusätzliche Anmerkungen hinzugefügt. Die Fußnoten ohne Sternchen 
sind von den Autoren; die mit Sternchen von uns. Originaltitel: THE 
WORK/ENERGY CRISIS AND THE APOCALYPSE, Midnight Notes 
Vol. I, #1 

"Soll und Haben in der Krise" wurde in deutscher Sprache zuerst in 
der wildcat 36 veröffentlicht. Originaltitel: THE AUDIT OF THE CRI- 
SIS, Midnight Notes Vol. IV, #1 

"Nachtflug" ist eine deutsche Erstveröffentlichung. Originaltitel: 
INTRODUCTION TO MIDNIGHT NOTES #9 


Adresse: 

Midnight Notes 
Box 204 
Jamaica Plain, MA 
02130 USA 
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ARBEIT, ENTROPIE, APOKALYPSE 


Ökologischer Kapitalismus 
und Klassenkampf 


Wissenschaft, Kapital und Apokalypse 


Die Litanei der Naturstoffe - Erdöl, Erdgas, Uran, Kohle, Holz, Wasser, 
Sonnenlicht; Besorgnis über ihre Begrenztheit, Freude über ihren Über- 
fluß, Skepsis über ihren Nutzen durchzieht die Masse an "Analysen" der 
"Energiekrise", der "wir" gegenüberstehen. In den 50ern und 60ern war 
die Natur "unter Kontrolle" und die Roboter (z.B. HAL in "2001") rebel- 
lierten. Heute scheint es, als zeige uns Mutter Natur ein neues Gesicht: 
anstatt gehorsames, unsichtbares und unendlich gefügiges Material der 
gesellschaftlichen Entwicklung zu sein, erscheint unsere irdische Heim- 
statt knausrig und verführerisch wie ein Trugbild. Die Energiekrise wird 
gewöhnlich auf zwei Probleme zurückgeführt: 

(a) der "begrenzte" oder "endliche" Vorrat an fossilen und atomaren 
Brennstoffen in der Erde; 

(b) die zunehmend "überraschende" Entdeckung, daß es Wechselwir- 
kungen zwischen dem Gebrauch dieser Brennstoffe und ihren biologi- 
schen und sozialen Folgen gibt. 


Auch wenn die Analytiker unterschiedliche Betonung auf diese zwei 
"Probleme" legen, befassen sich ihre "Lösungen" mit beiden. In der Tat 
ist die "große Energiedebatte" (oder das, was als solche zählt) eine Aus- 
einandersetzung zwischen den Antilimitationisten, die wegen dem sich 
schnell nähernden Abgrund Nullerdölkohleerdgasuran besorgt sind und 
denen jeder "Ausweg", wie unerprobt auch immer, recht wäre und den 
Kollektivinteraktionisten, die argumentieren, daß das "Gleichgewicht" 
oder "Gefüge" der Natur so ausgeklügelt und zerbrechlich sei (um Bilder 
zu mischen), daß jeder Plan der Antilimitationisten Mutter Natur zum 
schizophrenen Zusammenbruch treiben würde. 


Diese Debatte macht den Eindruck, als würden wir in bedeutsamen 
Zeiten leben. Sie sind es, aber nicht im Sinn dieser Debatte. Auf der 
einen Seite krümmen sich die Antilimitationisten vor Schrecken vor 
"dem Tag, an dem die Erde stillsteht" und wiederholen wieder und wie- 
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der, daß die "Zivilisation" (manchmal mit dem Zusatz "wie wir sie ken- 
nen") in ein Zeitalter gesellschaftlicher Anarchie stürzen wird - Hunger, 
Vergewaltigung, Mord (wir könnten fragen: "Was ist neu daran?"). Auf 
der anderen Seite stehen die gleichermaßen apokalyptischen Inter- 
aktionisten mit ihren Visionen von Überschwemmungen, die durch den 
CO2- Treibhauseffekt verursacht sind oder vom Ende allen Lebens durch 
die Zerstörung der Ozonschicht, die es einer Flutwelle von Hochenergie- 
strahlung erlaubt, in die Chromosomen einzudringen und die Proteine zu 
zerstören, oder vom schwärenden Mutantendschungel als Folge des 
radioaktiven Abfalls der Atomreaktoren. Fazit: entweder gesellschaft- 
liche Anarchie oder Naturanarchie. "Du hast die Wahl", so sagt man uns. 
Aber müssen wir wählen? Sind das unsere Alternativen? 


Diese Debatte mit ihren apokalyptischen Untertönen deutet auf eine 
entscheidende Krise des Kapitals und auf dessen Versuch, diese Krise 
mit einer umfassenden Neuordnung des Akkumulationsprozesses zu 
überwinden. Die Apokalypse ist kein Unfall; wann immer das jeweilige ° 
Ausbeutungsmodell unhaltbar wird, befällt das Kapital die Angst vor 
Sterblichkeit - begriffen als das Ende der Welt. Jede Periode der kapita- 
listischen Entwicklung hat ihre Apokalypse gehabt. Ich meine damit 
nicht die Mikroapokalypse des Todes: jeder stirbt und selbst wenn alle 
(ich meine alle) gleichzeitig sterben, wo ist das Problem? Die Erde wäre 
wie ein gelöschtes Tonband - warum sollten die Engel trauern? 


Ich rede über jene funktionalen Apokalypsen, die jede bedeutende 
Wende der kapitalistischen Entwicklung und Denkweise kennzeichnen. 
Denn die Apokalypse drohte auch schon zu anderen Zeiten in der Ge- 
schichte des Kapitals, wenn (wie im letzten Jahrzehnt) der Klassenkampf 
ein Niveau erreichte, auf dem er das Kommando des Kapitals in Frage 
stellte. 


Im siebzehnten Jahrhundert äußerten die "Philosophen", "Astrono- 
men" und "Anatomen" (d.h. die Planer des Kapitals) ihre verdrehten 
Vorahnungen der Apokalypse angesichts der revolutionären Erhebungen 
des gerade entstehenden Proletariats, dem die kapitalistische Arbeits- 
disziplin erst noch beigebracht werden mußte. In dieser Phase waren Fra- 
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gen der Trägheit!, von Zeit und Ordnung von überragender Bedeutung. 
Die Arbeiterklasse, so schien es, war träge, ohne innere Kontrollmecha- 
nismen und nur durch äußere Zwänge beherrschbar. Die Sorgen des 
Kapitals über die apokalyptischen Möglichkeiten spiegeln sich in 
Newtons Theorie über das Sonnensystem: Die Planeten drehen sich um 
die Sonne, aber ihre Umlaufbahnen weichen zunehmend von der Gleich- 
gewichtsbahn ab, wegen der zufälligen, regellosen Anziehungskräfte, die 
sie aufeinander ausüben. Der Kristall des Ptolemäus glich plötzlich 
einem Pöbel, der durch dieses Hin-und-her langsam, unmerklich unbe- 
herrschbar wird, auch wenn er vorgeblich vom Gravitationsfeld der 
Sonne bestimmt ist. Die Abweichungen schaukeln sich bis zu dem Punkt 
auf, an dem einige Planeten in die Tiefen des Weltraums geschleudert 
werden, andere ins Inferno der Sonne stürzen. Deshalb bestand Newton 
auf der Notwendigkeit der Existenz Gottes: dessen Funktion im Univer- 
sum war die Verhinderung der Katastrophe, indem er regelmäßig die 
Planeten durch ein echtes Wunder zurück auf ihre Gleichgewichtsbahnen 
brachte. Das Sonnensystem war das "Große Uhrwerk" und Gott war 
nicht nur der Uhrhersteller, sondern auch der Uhrmacher, ohne den der 
Mechanismus, wegen seinem blinden Gehorsam gegenüber den Gesetzen 
der Trägheit, verklemmen und zerbrechen würde, trotz seinem kunst- 
vollen Aufbau. Gott mußte eingreifen, um aus der chaotischen Mischung 
von Trägheit und Anziehung geordnete Zeit zu schaffen. Da Gott im 


1 Die folgenden Zitate aus RH.Romer, ENERGY: AN INTRODUKTION TO 
PHYSICS, San Francisco 1976, mögen zum Verständnis nützlich sein: "Das Träg- 
heitsgesetz: ein ruhender Gegenstand bleibt in Ruhe, solange keine Kraft auf ihn 
einwirkt; ein bewegter Gegenstand bleibt in Bewegung, in der selben Richtung und 
mit der selben Geschwindigkeit, solange keine Kraft auf ihn einwirkt." (S.84). 
"Der Erste Hauptsatz der Thermodynamik stellt fest... daß die Gesamtenergie eines 
Systems bewahrt bleibt. Jede Zunahme von, sagen wir, thermischer Energie muß 
von einer gleich großen Abnahme in der Summe aller anderen Energieformen 
begleitet werden. Einige oder alle Energieformen mögen wechseln, aber in einem 
geschlossenen System nur in einer Weise, daß die Summe aller Energieformen 
gleich bleibt.”(S.128). "Der Zweite Hauptsatz der Thermodynamik besagt, daß in 
jedem Prozeß eine universelle Tendenz in Richtung größerer Unordnung, zuneh- 
mender Entropie, eine Entwertung der Energie liegt." (S.255). "Entropie ist oft die 
"Richtung der Zeit" genannt worden, weil wir mit ihrer Hilfe Vergangenheit und 
Zukunft unterscheiden können. Wenn wir die Beschreibungen zweier Zustände 
eines geschlossenen Systems haben, können wir feststellen, welcher Zustand dem 
anderen zeitlich vorausgeht; der Zustand mit der kleineren Entropie, der Zustand 

mit der geringeren Unordnung ist der frühere." (S.243), 
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siebzehnten Jahrhundert überall mit dem Staat gleichgesetzt wird, fällt es 
nicht schwer, Newtons Rezept für die Politik des Staates gegenüber der 
Apokalypse zu entziffern, die von den "Wandersternen", dem Proletariat, 
angekündigt wird. (Ein Rezept, das Newton in seinem Amt als Inquisitor 
und Folterer von Falschmünzern im Namen der Königlichen Münze in 
die Tat umsetzte.) 


Im Zeitalter Newtons besteht die Hauptaufgabe des Kapitals in der 
Regulierung der Zeit, als Voraussetzung für die Verlängerung des Ar- 
beitstages. Im Mittelalter verlief die Produktionszeit zyklisch, der Wech- 
sel von Arbeit und "Ruhe" war festgelegt durch den "ewigen" Wechsel 
von Gegensätzen im Ablauf von Tagen und Jahreszeiten. Sommer und 
Tage konnten nicht ausgedehnt, Winter und Nächte nicht verkürzt wer- 
den. Newton und die anderen Planungsspezialisten im "Jahrhundert der 
Genies" mußten eine nichtirdische Arbeits-Zeit erfinden, die im Sommer 
und im Winter gleich blieb, in der Nacht und am Tag, im Himmel wie 
auf Erden. Ohne eine solche Umgestaltung der Zeit mußte die Verlänge- 
rung des Arbeitstags unvorstellbar bleiben, ganz zu schweigen von der 
Möglichkeit, den Wandel "mit Feuer und Schwert" durchzusetzen. 


Im Gegensatz dazu kündigten die "Revolutionen" und Organisations- 
formen der Arbeiterklasse in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts das 
Ende einer Epoche an, in der durch die Ausdehnung des Arbeitstages bis 
an seine Grenzen Profite geschaffen werden konnten. Das Kapital mußte 
nun die technischen und gesellschaftlichen Produktionsbedingungen so 
"revolutionieren", daß die proletarische Revolte gegen die Arbeit in 
einen intensiv produktiven Arbeitstag hineingelenkt werden konnte. 
Nicht mehr die absolute Zeit, sondern die Intensität der Produktion war 
wesentlich. Das Kapital konnte sich jetzt nicht mehr darüber beklagen, 
daß die Arbeiterklasse träge, unmotiviert und faul war. Die Klasse war in 
Bewegung, listig, energiegeladen, lebhaft. Wenn das gegen die "unsiche- 
ren Elemente" abgeschottete Arbeits- und Zuchthaus das erste Labora- 
torium der Arbeit war, dann sprengte die Arbeiterklasse nun ganz offen- 
sichtlich den Behälter und machte den Versuch zuschanden. Das Prob- 
lem war nun nicht mehr, die Arbeiter solange wie möglich einzuschlie- 
Ben, sondern ihre Energie und revolutionäre Hitze in Arbeit zu verwan- 
deln. Es überrascht nicht, daß die Thermodynamik, die "Untersuchung 
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der Energie, vor allem in Bezug auf Wärme und Arbeit", nach 1848 zu 
der Wissenschaft wird. 


Die Thermodynamik beginnt mit Sadi Carnots Versuch, Möglichkei- 
ten und Grenzen der Erzeugung von produktiver Arbeit aus Wärme und 
Energie zu bestimmen, und zwar bei der Explosion in einem geschlosse- 
nen Raum. Sein Hauptgedanke war, daß man einer explodierenden 
Masse einen Ausweg lassen sollte, der so beschaffen ist, daß sie einen 
Kolben antreibt und so Arbeit leistet. Camots Untersuchung konzentrier- 
te sich auf eine idealisierte Version der "dämonischen" Manchester- 
Dampfmaschine und versuchte zu bestimmen, unter welchen Bedin- 
gungen der Zyklus von Ausdehnung und Verdichtung eines Gases die 
maximale Menge Arbeit liefert. Der Camot’sche Kreisprozeß wurde so 
eine bildliche Darstellung jenes Zyklus des Klassenkampfes, der im 19. 
Jahrhundert Gestalt annahm und die Lohnforderungen der Arbeiterklasse 


in den Mittelpunkt des "Konjunkturzyklus" stellte. 


Camots Gesetze der Thermodynamik wuchsen über seine Studier- 
. stube hinaus und führten, wie der Faden der Ariadne, aus dem "Krisen- 
labyrinth” hinaus. Denn die Physik handelt nicht nur "von" der Natur und 
sie wird nicht "einfach" in der Technik angewandt. Ihre wesentliche 
Funktion besteht darin, Modelle der kapitalistischen Entwicklung zu 
liefern, d.h. Modelle für die Organisation der Arbeit. Für das Kapital 
bedeutet Natur letztlich immer die Natur des Menschen und der entschei- 
dende Aspekt der Technologie ist die Arbeit. Beim Ersten Hauptsatz der 
Thermodynamik handelt es sich nicht einfach um die Feststellung, daß 
Energie in verschiedenen Formen auftritt (nicht nur in der "mecha- 
nischen"), von denen jede ohne Verlust in eine andere umgewandelt 
werden kann. Seine Schlußfolgerungen beeinflußten die Vorstellungen 
des Kapitals von der Arbeitskraft. Eine umfassende Auffassung von 
Energie war unerläßlich, wenn man die technischen und gesellschaft- 

lichen Produktionsbedingungen "revolutionieren" wollte, denn die alte 
Produktionsweise kannte nur eine begrenzte Zahl von Energieformen 
die Arbeit erzeugen konnten. Dieser neue Lehrsatz lehrte das Kapital 
eine derartige Allgemeingültigkeit und eine Flexibilität in seinen Produk- 
Gonseinrichtungen, mit denen es in der Ersten Industriellen Revolution 
nicht einmal experimentiert hatte. 


16 


Wie Darwins Entdeckung, so kam auch Julius Robert v. Mayer’s 
erste Formulierung des Energieerhaltungssatzes auf eine für das 19. Jahr- 
hundert typische Art und Weise zustande: auf einer imperialistischen 
Reise in die Tropen. 

"Ein Matrose zog sich eine Lungenkrankheit zu. Mayer ließ ihn zur 
Ader, beobachtete, daß das venöse Blut in den Tropen von hellerem Rot 
war, fast wie arterielles und schloß daraus, daß der Stoffwechsel in 
heißen Klimazonen dem Blut weniger Sauerstoff entnahm, weil die 
Beibehaltung der Körpertemperatur weniger Wärme erforderte."2 


In Mayer’s Sichtweise war der Körper des Matrosen der Vermittler 
zwischen vielen verschiedenen Formen der Kraft, die "unzerstörbar, 
wandelbar, unwägbar" sind. Obwohl sich die Erscheinungsformen von 
Kraft und Energie änderten, bewahrten sie doch ihre grundlegende 
Fähigkeit zur Verrichtung von Arbeit, nämlich die Energie. Der Begriff 
der Energie wurde also so allgemeingültig und abstrakt gefaßt, daß ein 
unternehmerischer Geist auf die Idee kommen mußte, Arbeit aus neu- 
artigen, widerspenstigen Quellen zu schöpfen. 


Während die unendliche Vielfalt der Energieformen dem Kapital bei 
dessen Suche nach neuen Arbeitskräften großen Optimismus einflößte, 
vergiftete die Thermodynamik diesen Rausch jedoch mit dem Zweiten 
Hauptsatz. Eine verhängnisvolle Version lautet: Ein Perpetuum Mobile, 
das die gesamte verfügbare Energie ohne Verlust in Arbeit umwandelt, 
ist unmöglich. Der Zweite Hauptsatz hat aber noch düsterere Konsequen- 
zen, als nur den Traum des Kapitals von der Gratisarbeit (von den Arbei- 
tern, "die von Luft leben") platzen zu lassen. DIE ENTROPIE (das Maß 
für die Nicht-Verfügbarkeit von Arbeit) NIMMT ZU. Clausius formu- 
lierte die kosmische Variante: "Die Energie des Universums ist konstant; 
die Entropie des Universums steigt bis zu einem Maximum."3 


Der Zweite Hauptsatz kündigte die einem produktivitätsgierigen 
Kapital angemessene Apokalypse an: den WÄRMETOD. Jeder Arbeits- 
zyklus erhöht die Nicht- Verfügbarkeit der Energie für Arbeit. Da der 


2 C. Gillespie, THE EDGE OF OBJECTIVITY, Princeton, 1960, S.376 
3 ebenda 
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Wirkungsgrad einer Wärmekraftmaschine vom Temperaturunterschied 
an den Punkten der Energieaufnahme und der Energieabgabe abhängt, 
prophezeit der Zweite Hauptsatz eine langsame Einebnung der Wärme- 
unterschiede, solange bis es keinen Energiefluß mehr gibt, der Arbeit 
verrichten könnte. "Die Welt lebt von ihrem Kapital" und drumherum ist 
das Flüstern der drohenden Stille zu hören. Dieses Bild einer chaotischen 
Welt ohne Unterschiede hatte ein zweifaches Echo: bei den Phrasendre- 
schern der Massenkultur wie Henry Adams ("Die sogenannte moderne 
Welt kann die Begriffe von Kunst und Gefühl verderben und abwerten, 
und unsere einzige Chance ist es, sich mit einer begrenzten Anzahl Über- 
lebender abzufinden - einer von Tausend wird Künstler und Poet - und 
die Kraft des Gefühls in diesem ausstrahlenden Zentrum zu verstärken") 
und im pragmatischen Denken eines Taylor. Die Henry Adams trauerten 
über den Verlust überkommener Werte, die bestenfalls "gerettet" werden 
konnten aus der Einebnung von sozialen und kulturellen Unterschieden - 
angekündigt durch "die Verflüchtigung der Energie" in eine Wärmetod- 
Apokalypse. Taylor dagegen sah den Kern einer Aufgabenstellung: Pro- 
duktivität ist Wirkungsgrad. Seine Antwort (keine absolute, eine relative 
Antwort) auf den Zweiten Hauptsatz ist nicht "konservativ"; es ist ein 
"revolutionärer" Versuch, eine weit wirkungsvollere Organisation der 
Arbeit zu schaffen und das Zusammenwirken des Arbeiters mit seiner 
Umgebung zu perfektionieren. Taylor versuchte das in der Praxis, was 
Carnot auf der Ebene der Theorie gemacht hatte: die Grenzen einer 
wirkungsvollen Umwandlung von Energie in Arbeit zu bestimmen. Auf 
typisch amerikanische Art beschäftigte er sich mit der Mensch-Maschine 
anstatt mit deren Spiegelbild, der technischen Maschine. Wieder einmal 
schien es, als ob die Apokalypse vermieden werden könnte, wenn zur Tat 
geschritten würde. Diesmal jedoch war es nicht die Tat Gottes in Gestalt 
des Superstaats, es war die Planung des Kapitals in dem ihm eigenen 
Selbstbewußtsein, der wissenschaftlichen Analyse: die wissenschaftliche 
Betriebsführung. 

Newtons Apokalypse und Clausius’ Apokalypse sind nicht nur ein- 
fache Analogien zur Krise des Kapitals in ihren jeweiligen geschichtli- 
chen Perioden. Die daraus entwickelten Theorien haben nicht nur unwe- 


4 Zitiert aus: J.C. Leventon, THE MIND & ART OF HENRY ADAMS, Boston, 1957, 
S.377 
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sentliche oder ideologische Bezüge zur zeitgenössisch gültigen Arbeits- 
organisation. Kapitalistische Krisen kommen aus der Verweigerung der 
Arbeit. Deshalb sind in Zeiten der Krise neue Analysen der Arbeit und 
neue Vorstellungen, wie der Widerstand gegen sie überwunden werden 
kann, so zwingend erforderlich. In diesem Zusammenhang hat die Physik 
keinen isolierten Inhalt; sie liefert bestimmte Analysen der Arbeit und 
neue Muster, sie zu organisieren. Ihre "Modelle" scheinen abstrakt, aber 
sie sind direkt auf den Arbeits- Prozeß bezogen. 


Bei Newtons Gleichnis über die Umwandlung der Trägheit der Arbei- 
terklasse in Arbeitsleistung und sein Appell an Gott in Staatsgewalt, das 
Gleichgewicht zwischen zentrifugalen und zentripetalen Kräften wieder- 
herzustellen, handelt es sich um einen allgemeinen methodischen Ansatz. 
Der Bezug der Thermodynamik ist schon wesentlich direkter. ARBEIT 
in der Thermodynamik und die ARBEIT des Kapitals sind nicht nur 
einfach die gleichen Wörter. Das Kapital hat es deshalb mit immer neuen 
Formen des Widerstands der Arbeiterklasse gegen die Arbeit zu tun, weil 
sich dieser Widerstand beständig in seiner Macht und seiner Organisa- 
tionsform verändert (auch wenn er zeitweise "hilflos" und "chaotisch" er- 
scheint). Das Kapital ist an der Arbeit im Sinne der Physik interessiert, 
weil der Arbeitsprozeß die Umwandlung von Arbeits- Kraft (Energie, 
Trägheit) in Arbeit ist. Das ist "ewige Notwendigkeit" für das Kapital. 
Die Physik liefert Modelle zur Überwindung von Widerständen und 
Maßstäbe für die Tiefe der Krisen. Die Apokalypse als extremer Maßstab 
zeigt den Fehlschlag von Modellen an. Das Problem des Kapitals im 19. 
Jahrhundert war nicht mehr das gleiche wie zur Zeit Newtons. Es ver- 
änderte sich in dem Maße, wie aus dem Widerstand träger Maschinen die 
chaotische Energie sich zufällig bewegender Mikropartikel wurde. Aller- 
dings blieb die Frage grundsätzlich die gleiche: welche Möglichkeiten, 
Grenzen, Methoden gibt es, um aus der geradezu natürlichen Flüchtig- 
keit, Feindlichkeit, Widerspenstigkeit und Undurchsichtigkeit der 
Arbeiterklasse brauchbare Arbeit ("Ordnung") zu gewinnen. 


Die Verzweiflung des Kapitals besteht zwar nur aus Vermutungen, 
aber sie ist eigentlich immer vorhanden. Darin besteht die vielfältige 
Funktion der Apokalypse. Sie dient nicht nur als Maßstab im gegenwär- 
tigen Prozeß der Arbeitsorganisation und der damit zusammenhängenden 
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Experimente, sie dient auch als Mahnung und als Drohung. Als Mah- 
nung, weil die Kontrolle des Kapitals immer nur teilweise funktioniert 
und zu jedem Moment revolutionäre Möglichkeiten bestehen. Als Dro- 
hung, indem sie versucht, die Zerstörung des Kapitals als die Zerstörung 
des Universums (wie im Wärmetod) darzustellen. Solange die "Ele- 
mente" der Arbeiterklasse an das Ganze gebunden sind, solange ist die 
Apokalypse der extreme Punkt, an dem die Gegensätze sich treffen, um 
sich in Nichts aufzulösen. Das ist die Drohung des Kapitals: wenn wir zu 
weit gehen, wird es uns alle mit in den Untergang reißen. Wenn wir Gott 
zu sehr reizen, wenn wir zu heftig agitieren, wenn unsere Nicht- Verfüg- 
barkeit für Arbeit zu groß wird, dann wird mit der "gegenseitigen Ver- 
nichtung der Klassen" gedroht, um uns zur Raison zu bringen. Aber muß 
sich das Molekül fürchten, wenn die Maschine stirbt? 


Wie steht es nun mit der "Energiekrise" und ihren Apokalypsen? 
Zunächst einmal muß festgestellt werden, daß der Ausdruck "Energie- 
krise" irreführend ist. Energie bleibt konstant und ist mengenmäßig 
unerschöpflich. Es kann keinen Mangel an Energie geben. Die wahre 
Ursache für die Krise des Kapitals im letzten Jahrzehnt ist die Arbeit, 
oder genauer, der Kampf dagegen. Der richtige Name der Krise ist also 
"Arbeitskrise”, oder, noch genauer, "Arbeits-/Energiekrise". Denn das 
Problem des Kapitals ist nicht die Menge der Arbeit an sich, sondern das 
Verhältnis dieser Arbeit zu der dafür eingesetzten Energie (oder Arbeits- 
kraft). Kapital ist nicht einfach das Produkt der Arbeit. Kapital ist der 
Prozeß der Erzeugung von Arbeit, d.h. die Bedingung der Umwandlung 
von Energie in Arbeit. Energie hat etwas Ruheloses an sich, etwas unvor- 
hersehbar mikroskopisch Trügerisches, widersprüchlich Gleichgültiges, 
aber eben auch Produktives in Bezug auf die Arbeit, die das Kapital so 
verzweifelt braucht. Obwohl der ewige Kreislauf der kapitalistischen 
Wirklichkeit aus der Umwandlung von Energie in Arbeit besteht, bleibt 
das Problem, daß diese im Verhältnis Arbeit/ Energie ausgedrückte Be- 
ziehung zusammenbricht, falls nicht gewisse Schwellenwerte erreicht 
werden. Wenn die Entropie zunimmt, wenn also die Verfügbarkeit der 
Arbeiterklasse für Arbeit abnimmt, dann droht die Apokalypse. 

Entscheidend sind die Formen, die die Apokalypse während der Krise 
annimmt. Sie signalisieren sowohl eine Warnung als auch eine bestimm- 
te Drohung, so wie die Wärmetod- Apokalypse den Taylorismus anregte 
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oder wie Newtons Anziehungs-/ Fliehkraft- Katastrophen dem merkanti- 
listischen Staat bestimmte Formen des Eingreifens vorschrieb. Wie kön- 
nen wir anhand der Antilimitationisten und Interaktionisten die jetzige 
Krise entschlüsseln? Die Entschlüsselung muß bei der "Natur" ansetzen. 
Es scheint, als sei die Natur mit ihren Grundstoffe vorgegeben, unabhän- 
gig und abgegrenzt vom Kapital - sein Rohmaterial sozusagen. So wie 
Erdöl und Erdgas aufgebraucht werden, sieht es aus, als verschwänden 
sie in einem Schwarzen Loch. Aber für das Kapital gibt es die Natur als 
solche nicht. Natur ist auch bloß eine Ware. Es gibt kein Erdöl, Erdgas 
oder auch nur Photonen, wenn sie nicht Warenform annehmen. Ihre 
Wirklichkeit als Ware ist entscheidend; sogar wenn man von der Erde 
oder dem Sonnensystem spricht, kann man nicht von einer außer-kapita- 
listischen Realität sprechen. Das Energieproblem ist ganz eindeutig ein 
Problem des Kapitals und nicht eines der "Natur" oder von "Mensch und 
Natur". UNSER Problem besteht darin, zu begreifen, daß die Schwierig- 
keiten des Kapitals in der Planung und Akkumulation von seinem Kampf 
gegen die Arbeitsverweigerung herrühren (von der vielschichtigen 
Untergrabung ordnungsgemäßer Umwandlung von Energie in Arbeit). 
Also: unserer Entschlüsselung zufolge, müssen wir das Tamtam der 
Apokalypse, das Rauschen des Erdgases in unterirdischen Kammern bei- 
seite schieben, um dahinter etwas weitaus Vertrauteres zu sehen: den 
Klassenkampf. 


Des Einen Apokalypse isf des Anderen 
Utopia 


Wenn wir die Botschaften der Apokalypse entschlüsseln wollen, müssen 
wir sehen, daß sowohl die Antilimitationisten als auch die Interaktio- 
nisten eine vollständige Änderung der Produktionsweise verlangen. Sie 
sind "Revolutionäre", weil sie in der Gegenwart etwas fürchten, das den 
Zusammenhang des Kapitals zersetzt: Forderungen, Aktivitäten, Verwei- 
gerungen, die nicht mehr integriert werden können. 


Die Antilimitationisten konzentrieren sich auf die "Notwendigkeit", 
die Öl-Auto-Fließband- Ökonomie der Nachkriegszeit zu beenden. Neh- 
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men wir den "Vater der Wasserstoffbombe", Edward Teller und = 
"Energy - A Plan for Action"5 als Beispiel für ihre Position. Wir sehen, 
daß sie, verglichen mit den 70em, am Beginn des nächsten J ahrhunderts 
eine vollständig andere Welt der Produktion haben werden. Betrachten 
wir einige Größenverhältnisse. 1973 wurden 25% der Gesamtenergie der 
USA für die Produktion von Elektrizität, weitere 25% für Transport 
(ohne die Produktion von Autos) verwendet. Im letzten J ahrzehnt gab es 
also ein ungefähres Gleichgewicht zwischen den beiden Sektoren. Teller 
entwirft ein völlig neues System, in dem die Stromproduktion 50% der 
Gesamtenergie, der Transport nur noch 11% verbrauchen würde. (Der 
"Rohstoff" soll durch eine weite Ausdehnung des Kohleabbaus au 
Westen und die Nutzung von Atomreaktoren geliefert werden). Dies 
würde eine völlige Neuordnung von Produktion und Reproduktion 
bedeuten, da die Zahl der Arbeiter, die die Brennstoffe produzieren und 
die Kraftwerke betreiben, nur relativ wenig ansteigen würde. Teller 
vertritt nicht nur eine wesentliche Zunahme des "Energie" verbrauchs, 
entsprechend dem historischen Trend, sondern auch eine radikale Ver- 
änderung der Struktur der Arbeit. An was er dabei denkt, enthüllt er in 
seinen "Anforderungen an die Arbeitskraft": 

"Egal, was die öffentliche Meinung uns einreden will - die Technik 
wird für das Überleben der Menschheit entscheidend sein. Im Gegensatz 
zur gängigen Auffassung, steht die Technik und ihre Weiterentwicklung 
nicht im Widerspruch zu den menschlichen Werten. Genau das Gegenteil 
ist richtig. Das Herstellen von Werkzeugen und die davon bestimmte ge- 
sellschaftliche Organisation ist sehr tief in unserer Natur verankert. Das 
ist in der Tat die wichtigste Eigenschaft, die den Menschen von anderen 
Tieren unterscheidet. Wir müssen auch weiterhin unsere Technik den 
Gegebenheiten anpassen, was im Wesentlichen unsere Fähigkeit bein- 
haltet, die Natur so umzugestalten, daß wir die Menschheitsprobleme 
besser bewältigen können. Aus diesem Grund ist die Weiterentwicklung 
und Verbreitung der technischen Ausbildung so wichtig. Nur durch den 
Besitz großer Fertigkeiten und die Entwicklung eines Ausbildungssys- 
tems zum Erwerb dieser Fähigkeiten kann der menschliche Wohlstand 
gesichert werden." 


5 Edward Teller, "Energie - A Plan for Action” in E. Teller, H. Mark, J.S. Foster Jr. 
(Hrsg), POWER & SECURITY, Lexington, Mass., 1976, S.1-82 
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Teller entwirft ein "Neues Atlantis"6 mit einer Priesterschaft hoch- 
qualifizierter Wissenschaftler-Techniker, umgeben von einer Armee von 
"Facharbeitern", die die automatisierten Produktionsprozesse mit 
Computernetzen überwachen, entwickeln und beherrschen, Hier ein 
Beispiel, wie seine Vision funktionieren soll: 

"In den zentralen Kontrollstellen sind Computer eingesetzt, um die 
Einheiten zu überwachen und den Energieverbrauch zu optimieren, 
indem die jeweils billigste Energiequelle angezapft wird. Diese 
Computer werden auch mehr und mehr dazu benutzt, um Daten über den 
Zustand der wichtigsten Teile der Kraftwerke und Leitungen zu 
speichern und weiterzugeben. Dem Produktionsleiter wird es somit 
erleichtert, die richtigen Entscheidungen zu treffen, zum Beispiel lieber 
ein zeitweiliges oder örtlich begrenztes Herunterfahren oder Abschalten 
in Kauf zu nehmen, als das ganze überlastete System zusammenbrechen 
zu lassen." 


Wir haben hier eine zentralisierte, vernetzte Gesellschaft, in der der 
Arbeitsprozeß in kommunizierende Rückkopplungsschaltkreise einge- 
bunden ist, die so abgestimmt sind, daß sie den totalen Zusammenbruch 
verhindern. Endlich entdeckt das Kapital? den Ursprung seines Namens. 
Teller verkündet das Ende der Leckt-mich-doch-am-Arsch- Fernfahrer- 
Songs, der Texte über den steinigen Highway um 3 Uhr morgens; jetzt 
ist alles konzentriert, kontrolliert durch die Drähte eines klimatisierten 
Gehirns. Denn der Verbrennungsmotor war immerhin eine bedeutende 
Quelle der "Dezentralisierung" von Wünschen gewesen, etwas, das jetzt 
nicht länger toleriert werden kann, da es in die Katastrophe führt. 


Tellers Apokalypse läßt das Elend einer nach Erdöl lechzenden Fließ- 
bandökonomie sichtbar werden, seine Utopie ist ein elektronisches 
techno- nukleares Modell des Kapitals, das einen neuen Akkumulations- 
sprung ermöglichen soll. Aber die Apokalypse des Einen ist die Utopie 


6 * Francis Bacon, 1561-1626, "Sein utop. Roman NOVA ATLANTIS schildert 
einen auf diesem Weg (Naturbeherrschung) entworfenen technisch perfekten 
Zukunftsstaat.” (aus: Brockhaus Enzyklopädie, 1987) 

7 * Jateinisch: caput, (capitis): Haupt, Kopf, Hauptstadt, Mensch, Kapital - aber 
auch: Jat.: capital, (capitalis): todeswürdiges Verbrechen (den Kopf betreffend...) 
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des Anderen. Das erkennen wir, wenn wir uns den Interaktionisten zu- 
wenden, die behaupten, daß jeder Schritt in Tellers Richtung zur Ver- 
nichtung der Menschheit führt. Die Odums, Ökologin und Sozialar- 
beiter$, liefern uns einen genauen Gegenpol, da sie sogar unter den Inter- 
aktionisten Extremisten sind. Sie stimmen Teller zu, daß die Zeit der 
Fließband- Ökonomie zuende ist, behaupten jedoch, daß es in der 
Zukunft keine technische Lösung für die abnehmende "Energie" gibt. Sie 
lehnen sowohl die Sonnenenergieanbeter ab, als auch die Kernfusions- 
freaks. Aus ihrer Sicht "erweisen sich die verschiedenen Systeme zum 
Gewinn von Sonnenenergie als Einrichtungen, die hauptsächlich auf fos- 
silen Brennstoffen aufgebaut sind, weil ihre wichtigsten Energieströme 
nicht wirklich durch die Sonne gespeist werden”. Ihr Argument gegen 

die Möglichkeit der Fusionsenergie ist gewiß originell: "Die Fusion 

könnte für die Menschheit verheerend sein, sowohl wenn sie so ergiebig 

wäre, daß sie zuviel Energie liefert, als auch im Fall, daß sie all unser 

Kapital verbraucht und keine Nettoenergie abgibt." Wenn es schief geht 

und alle Energieeier im Fusionskörbchen liegen, dann folgt die Kata- 

strophe; aber wenn es klappt, dann wird ein so heftiger Energiefluß frei- 

gesetzt, daß zu viel Energie nötig sein würde, "um die Kontrolle auf- 

rechtzuerhalten, wenn sie sich im menschlichen System verteilt". Der 

Preis des Erfolgs wäre wiederum die Katastrophe. 


"Wir" können also weder bei der jetzigen, auf schwindenden Energie- 
reserven beruhenden Produktionsweise bleiben, noch kann ein "technolo- 
gischer Sprung" das System retten. Sie schlagen eine neue Produktions- 
weise vor, eine "Nullwachstum- und Niederenergie- Wirtschaft", die die 
menschliche Rasse in ein sicheres Gleichgewicht mit der Natur bringt. 
Der Preis des Überlebens ist allerdings nicht nur der Verzicht auf 
Diskomusik: 

"Um sich dem Nullwachstum anzupassen, werden die Menschen ihre 
Ruhelosigkeit und ihr Bestreben nach dem Großen, dem Neuen und 
Unterschiedlichen aufgeben müssen. Die jungen Leute, die versucht 
haben, eine Niederenergie- Subkultur aufzubauen um die Auswüchse der 
Hochenergie- und Wachstums- Periode zu umgehen, werden sich eben- 


8 Howard T. Odum, Elisabeth C. Odum, ENERGY BASIS FOR MAN AND 
NATURE, New York, 1976 
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falls ändern müssen. Mehr Arbeit wird von jedem Individuum in der 
Niederenergiegesellschaft erwartet werden, weil es weniger Maschinen 
geben wird." 


Beispiele für die Nullwachstumsutopie der Odums sind die Regen- 
wälder, die Korallenriffe und der "gleichmäßig kalte (nahe dem Gefrier- 
punkt) Grund der Tiefsee" ebenso wie Bauerndörfer im vorindustriellen 
Indien. Das gemeinsame Element solcher Systeme ist "eine große Viel- 
falt; enge, hochorganisierte symbiotische Beziehungen; Organismen mit 
. komplexen Verhaltensprogrammen, mit denen sie sich gegenseitig 


nützen; zeitlich gut abgestimmter Einsatz von Rohstoffkreisläufen, bei- — 


denen kein kritischer Stoff verloren geht und hoch-produktive Umwand- 
lung zugeführter Energie". 


"The Octopus’ Garden in the Shade"9 wird zur Lösung der Energie- 
krise. 


Hier einige Grundzüge der Nullwachstumsgesellschaft, die die Vision 
der Odums genauer darstellen: 

- wachstumstimulierende Industrien werden abgeschafft 

- Einschränkung des Verkehrs 

- ausgeglichene Regierungsbudgets 

- Miniaturisierung der Technik, um weniger Energie zu verbrauchen 

- Abnahme der öffentlichen und privaten Auswahl- und Experimen- 
tiermöglichkeiten 

- mehr separate und kleinere Häuser statt Städtebau 

- die Farmen setzen mehr Land, weniger Brennstoffe und mehr Hand- 
arbeit ein 

- Eigentum mit hoher Energiekonzentration wird abnehmen und 
damit Erscheinungen wie Verbrechen, Unfälle, Justiz und Polizei, Lärm, 
zentralisierte Dienstleistungen, Steuern. 


Keine Städte mehr, keine Reisen, keine Fabriken, keine Kraftwerke 
und voraussichtlich kein Staat. Nur noch das ruhige, arbeitsreiche Leben 


9 * Das Schattenreich des Tintenfischs, entdeckt von Ringo Starr, veröffentlicht 
1969 auf der Beales-LP "Abbey Road" 
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auf Jim Jones!" Farm (nachdem das süße Leben genossen war?). Offen- 
sichtlich ist zur Verwirklichung dieser Utopie eine Neuordnung der 
Beschäftigung notwendig. Arbeitslosigkeit in den "Wachstums- und 
Luxusindustrien" wird "die Leute in die Landwirtschaft treiben", wobei 
die Löhne ständig gekürzt werden und die Gewerkschaften zu Agenten 
dieser Neuordnung werden. 


Das klingt alles so vollwertig, eine Welt jenseits der Nuklear- 
Computer-Philosophen-Könige eines Teller! Äpfel mit Flecken! Vögel 
und Bienen! Das wachsame Auge der Natur garantiert ein gerechtes 
Tagwerk für einen gerechten Taglohn, statt daß Tellers elektronenäugige 
Zyklopen unsere Nervenschaltungen am Rande des Zusammenbruchs 
entlang dirigieren. Doch trotz aller Gemütlichkeit gibt es hier eine 
gewisse Kälte, die an den Vater der Wasserstoffbombe erinnert: einen 
Zorn, eine Furcht, die Teller und die Odums teilen. Sie bieten entgegen- 
gesetzte Umwälzungen der Produktion, Apokalypsen und Utopien, aber 
sie sind sich in einem einig: der gegenwärtige Zustand des Kapitals ist 
erledigt, nicht nur weil er seine "Energie" verloren hat, sondern weil es 
zuviel "Chaos" gibt, zuviel unkontrolliertes Verhalten, zuviele An- 
sprüche und zuwenig Arbeit. 


Diese Gemeinsamkeit zeigt sich deutlich in den Nebenbemerkungen 
über die "Jugend" der 60er und 70er Jahre. Sowohl Antilimitationisten 
als auch die Interaktionisten stimmen überein: Sie sind faul! So beklagt 
sich Teller über die "antiwissenschaftlichen Tendenzen der jungen 
Leute", während die Odums (im oben zitierten Abschnitt) von den aus- 
geflippten jungen Rebellen erwarten, daß diese sich endlich wieder der 
Arbeit zuwenden. Ihre tiefste Gemeinsamkeit jedoch ist, wie bei den 
Propheten der Apokalypse der Vergangenheit, die Auffassung von der 
Natur. Da ist auf der einen Seite die natürliche Grenze der Energie- 
rohstoffe und auf der anderen Seite die "ökologische" Katastrophe durch 
die industrielle Entwicklung. Sie setzen eine Grenze entweder bei dem 


10 * Jim Jones: Führer jener Sekte, die 1978 in Guyana kollektiv "Selbstmord" 
beging (mehrere 100 Tote). Die Sektenmitglieder waren genötigt worden, 
unbezahlte Arbeit zu leisten und sich “freiwillig” der Repression durch die 
Sektenleitung zu unterwerfen. Es gab Vermutungen, daß der CIA beim Aufbau 
und dem Ende der Sekte beteiligt war. 
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“Input” aus der Natur (Brennstoff) oder bei dem "Output" in die Natur 
(Verschmutzung) als gegeben voraus. Aber wiederum können wir ihre 
Ängste und Lösungsvorschläge nicht direkt interpretieren, denn in ihrer 
Schreibweise wird die Natur schlicht und ergreifend mit dem Kapital 
gleichgesetzt. Nie sprechen sie das Offensichtliche aus: Kapital ist ein 
Kampfverhältnis. Wenn diese Übersetzung erst einmal gemacht ist, dann 
können wir ihre sybillinischen Visionen entziffern und ihre unheilver- 
kündende Düsternis zerstreuen. Ihre Grenzen sind nicht die unseren. 


Die Apokalypse wird entschlüsselt 


Die entschlüsselte Nachricht der Apokalypse lautet: Arbeit/Energie. 
Beide Seiten der "Großen Energie-Debatte" wollen die Verhältnisse 
wieder ins Gleichgewicht bringen. Aber was war vorher im Ungleichge- 
wicht? Wenn die "Energiekrise" 1973 begonnen hat, ist es logisch, die 
Zeit unmittelbar davor zu betrachten. Was war damals mit Arbeit/Ener- 
gie? ..eine kapitalistische Katastrophe der Warenproduktion und das 
Wiedererstarken von Arbeitermacht. Müssen wir die alten Filmrollen aus 
dem Archiv holen? Die Riots in den Ghettos, die Black Panther, "Un- 
ruhe" an den Universitäten, SDS und die Weatherpersons, eine ausge- 
flippte imperialistische Armee, DRUM in Detroit und die Wildcat- 
Streiks in West-Virginia, das Attentat auf Andy Warhol, SCUM, 
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Stonewall- Krawall, Attical!. Die Schaubilder 1 und 2 sollen uns 
genügen. 


Schaubild 1: Entwidtung von Löhnen und Profiten 


25 : 
Profite 
2 


15 


1947 1957 1967 1977 


Das erste handelt von einer historischen Veränderung im Verhältnis 
von Löhnen und Profiten, das zweite stellt die veränderten Beziehungen 
zwischen Verteidigungs- und "Sozial-" Ausgaben dar. Beide zeigen an, 


daß sich in den späten 60ern und frühen 70er Langzeittrends umgekehrt 
hatten. 


11 * SDS = Students for a Democratic Society, US-am. Studentenorganisation Wea- 


therpersons: militante Untergrundorganisation - DRUM = Dodge Revolutionary 
Union Movement, gegr. Herbst 1967 in der Hamtrack- Fabrik von Chrysler in 
Detroit, v.a. schwarze Arbeiter, die gegen Produktivitätssteigerungen u. Rassismus 
im Betrieb kämpften; Vorbild vieler anderer Kampforganisationen der schwarzen 
Arbeiter - West Virginia Wildcats: "Wilde" Bergarbeiterstreiks, s."Wildcats im 
Kohlerevier der Appalachen” v. W. Cleaver, Thekla 10 - welfare offioe sit-ins: 
Sitzstreik auf den Sozialämtem, s.Thekla 10 - SCUM: Society for Cutting Up Men, 
militante Frauengruppe in New York, verfaßten eines der wichtigsten Frauen- 
Manifeste der 70er: "Sisterhood is powerful”. Eine der Autorinnen verübte später 
das Attentat auf Andy Warhol - Stonewall: Schwulenbar in New York City. Nach 
einer Polizeirazzia 1969 in der Stonewall-Bar schlugen die Gäste zurück, woraus 
sich ein kleiner "riot" entwickelte. Wird oft als Geburtsstunde der 
Schwulenbewegung betrachtet. - Attica: Gefängnisaufstand im September 1971 
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Beispielsweise scheint die Entwicklung von Löhnen und Profiten in 
den beiden Jahrzehnten 1947 - 1967 die Erfüllung eines amerikanischen 
Kapitalistischen Traumes zu bedeuten: Der Klassenkampf kann umgan- 
gen werden, Löhne und Profite können zusammen wachsen, vielleicht 
nicht im selben Maß, aber doch auf lange Sicht im gleichgewichtigen 
Wachstum. Die Keynesianische Strategie, das Wachstum der Löhne an 
die Steigerung der Produktivität zu binden, schien erfolgreich. Jedem das 
Seine, so wird jedem Genüge getan. Der Schock kam 1967 - 1972: Über 
die erste bemerkenswert lange Periode sanken die Profite. Und, dieses 
Absinken erschien als Folge gestiegener Löhne. Die Wetten standen 
wieder offen. Wieder einmal schienen Löhne und Profite als unver- 
söhnliche Gegensätze, wie in den guten alten Tagen von Ricardo und 
Marx (die in letzter Zeit von Sraffa wieder ausgegraben werden). Dieser 
Zeitabschnitt markierte das Ende des "Sozialen Friedens", der sich mit 
der Rückkehr der Kriegsteilnehmer aus Europa und dem Pazifik ent- 
wickelt hatte. Allerdings war es keine Zeit der Lohn"explosion" (wie 
etwa in Deutschland, Italien und Frankreich). Vielmehr beinhaltete sie 
erstmals eine mathematische Umkehr und die Rückkehr zum Nullsum- 
menspiel der Lohnverhandlungen, das die Spieltheoretiker des Kapitals 
während des Zweiten Weltkriegs und unmittelbar danach überwunden zu 
haben glaubten. 


Schaubild 2a: Verteidigungs- und "Sozial"ausgaben in Prozent 
des Staatshaushaltes 


209 "Verteidigungs"ausgaben 


1858 1963 1968 1973 1978 
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Schaubild 2b: Anteil des Staatshaushaltes am 
Bruttosozialprodukt 


18% 
1958 1963 1968 1973 1978 


Das zweite Schaubild handelt von der allgemeinen Funktion des 
Staates, die Durchschnitts- Profitrate sicherzustellen. Dies erfordert, daß 
der Staat die Reproduktion der Arbeiterklasse im Auge behält und für 
ausreichendes Einkommen sorgt. Das untere Bild zeigt den Zuwachs des 
staatlichen "Anteils am Bruttosozialprodukt. Es überrascht nicht, daß 
dieser während des Vietnamkriegs zunimmt. Dagegen überrascht aller- 
dings, daß während des Krieges der Anteil für "Verteidigungs"ausgaben 
dramatisch abfällt. 


"Krieg" und "Verteidigung" sind ein wesentlicher, oft übersehener, 
Teil der Reproduktion von Arbeitskraft, einer, der den Tod von Millio- 
nen Arbeitern vorschreiben kann. Auschwitz, Dachau, Bergen- Belsen 
waren Vernichtungsfabriken, deren Produkt - die Vergasung und Ver- 
brennung von Millionen Körpern - ein wesentliches Element der "Ar- 
beitspolitik” des Nazikapitals war. Die Reproduktion der Arbeitskraft 
darf nicht gleichgesetzt werden mit der Reproduktion der "menschlichen 
Körper" und "Existenzen". Überdies können "Sozialausgaben" auch Ver- 
teidigungsausgaben sein. In der Tat war dieser zweite Aspekt in den 
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späten 60em nur zu augenfällig. Auf den Straßen der USA wurde ein 
anderer heißer Krieg ausgefochten und erforderte sofortige Beachtung. 
Daher der überstürzte Zuwachs der "Sozialausgaben", d.h. "Umvertei- 
lung" (aber was ist nicht Umverteilung in diesem System?), um mit den 
Frauen, Schwarzen, Jugendlichen zurecht zu kommen, die immer hefti- 
ger die Art und Weise angriffen, in der sie reproduziert wurden. Dieses 
Schaubild läßt erkennen, wie der Prozeß (egal, ob er jetzt "Krieg" oder 
"Sozialstaat" genannt wird), die Bevölkerung sowohl den allgemeinen 
Lohn-, Profit- und Produktionsverhältnissen als auch den Mikrobezie- 
hungen wie Liebe, Arbeitsplatz, Disziplin, stiller Tod anzupassen, in die 
Krise geraten war. Das Verhältnis Arbeit/Energie war nicht nur momen- 
tan in Schwierigkeiten, es war langfristig sogar noch emsthafter 
gefährdet. 


Allerdings macht Not erfinderisch und so wandten sich die Vorden- 
ker des Kapitals mit neuem Verständnis dem Verhältnis Arbeit/Energie 
zu. Ein Verhältnis ist aber der Ausdruck einer zweiseitigen Beziehung 
und kann daher auch von zwei Seiten betrachtet werden. Aus der Sicht 
des Kapitals ist das Verhältnis Arbeit/Energie eine verallgemeinerte 
Form der Ausbeutungs- (oder Profit-) Rate. Durch diese Brille erscheint 
die Krise als ein jahrzehntelanger (von der Mitte der 60er bis zur Mitte 
der 70er) Fall der Profitraten. Was waren die Gründe dieses Rückgangs? 
Aus den Niederungen der Branchen- Jammer- Blättchen bis in die mathe- 
matische Stratosphäre des kapitalistischen Computerbewußtseins echot 
die selbe Antwort: STEUERN und ÄNGSTLICHKEIT. 


Der Staat besteuert "uns" zu Tode, während "wir" alle zu oft den 
"sicheren Weg" einschlagen, der kleine Profite (aber langsames "Wachs- 
tum") garantiert, anstatt risikoreiche, langfristige Unternehmungen zu 
wagen, die sich wirklich lohnen. Die Statistiken belegen dies. Die Be- 
steuerung der Profite (berechnet auf Profite aus "laufender Produktion") 
stieg von 40% im Jahr 1965 auf 60% im Jahr 1974. Wenn wir als Maß- 
stab für das "Risiko" den Zinssatz nehmen, den die Firmen auf Schulden 
und zur Aufnahme neuen Kapitals zahlen mußten, wird deutlich, daß das 
Kapital insgesamt feige geworden war. Der Zinssatz fiel von 8% im 
Jahre 1966 auf 4% in den Jahren 1972/73. Die "Ansprüche" des Kapitals 
auf seinen Anteil am Einkommen sanken, wobei davon immer mehr dem 

31 


Staat überlassen werden mußte. Das US- Kapital schien sich die "Eng- 
lische Krankheit" zu holen. 


W.D. Nordhaus beruft sich in seinem gefeierten Artikel "Der sinken- 
de Anteil der Profite”12 auf Keynes’ subjektive Investitionstheorie, um 
zu erklären, warum die Investitionsrendite solch ein Rückgang erlitt. 
Keynes zufolge müssen die Kapitalisten ihre "Unkenntnis der Zukunft" 
überwinden durch zweit-, dritt- (und sogar höher-)rangige Urteile über 
die "Durchschnittsmeinung" anderer Kapitalisten im Investitionssektor 
und schließlich durch "Vitalität", d.h. durch den dem Kapital inne- 
wohnenden "spontanen Drang zum Handeln anstatt zur Passivität". In 
Übereinstimmung mit diesem Keynes’schen Existenzialismus behauptet 
Nordhaus, daß das Sinken der Profite auf eine außergewöhnliche Periode 
der Ruhe in Herz und Verstand des Kapitals zurückzuführen sei: 

"Die Antwort scheint mir in der allgemeinen Zerstreuung der Furcht 
vor einer neuen Großen Depression zu liegen. Noch viele Jahre nach dem 
Zusammenbruch waren viele Investoren besorgt über eine Wiederholung 
der Ereignisse. Sogar noch im März 1955, als die Furcht vernünftiger- 
weise hätte verschwunden sein sollen, reichte allein die Aussage von 
Prof. Galbraith, daß sich der Große Krach wiederholen könnte, um den 
Markt in eine zeitweilige Panik zu treiben - das behauptet er jedenfalls. 
Seit damals ist jedoch die Erinnerung an die schlechte alte Zeit verblaßt 
und die Freiheit von Angst liefert eine logische Erklärung für die Nach- 
kriegsentwicklung der Kapitalkosten." 


Demnach wurden also im veränderten psychischen "Klima" der 
Nachkriegszeit zuversichtlicher in Bezug auf die Zukunft, ein neuer Sinn 
für garantierte Horizonte stellte sich ein, der Risikofaktor schien ver- 
ringert. Also fielen (dieser Profittheorie nach) die aus den Investitionen 
zu erwartenden Erträge. Denn bei hohem Risiko verlangt der Investor 
hohe Gewinne, wenn das Risiko gering ist, gibt er sich auch mit 
niedrigem Profit zufrieden. Wie war diese Freiheit von Angst zustande 
gekommen, welcher Psychoanalyse hatte sich der kapitalistische Kopf 
unterzogen? Nordhaus erklärt das nicht, aber jedem Therapeuten ist eines 


12 * W. Nordhaus,"THE FALLING SHARE OF PROFITS” in Brookings Institute 
Papers, 1975 
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klar: dem Arzt muß sein Honorar bezahlt werden. In diesem Fall war der 
Arzt der langjährigen Ängste des Kapitals der Staat und das "Honorar" 
die Steuern. So bestand der maßgebliche Wandel in der Struktur des 
Bruttosozialprodukts im wachsenden Anteil des Staates. Der Bundes- 
haushalt wuchs von 10% im Jahre 1940 auf durchschnittlich 20% im 
Zeitraum von 1960 bis heute. In anderen Worten, der Staat investierte in 
die Reproduktion der Arbeitskraft und trieb somit das Trauma von einer 
Depression (und ihren möglichen revolutionären Folgen) aus, die stei- 
genden Steuern auf Unternehmergewinne waren der Preis dafür. Jeder 
Schritt, der dazu führt, daß das Kapital sich sicherer fühlen kann, führt 
auch zu Einbußen am Profit. 


Aber warum muß sich das Kapital fürchten, warum sind Investitionen 
riskant und die Zukunft ungewiß? Warum muß das Kapital vor allem 
"Vitalität" haben? Ist das eine metaphysische Wahrheit? Eigentlich nicht, 
denn es gibt Risiken unterschiedlicher Art. Einige können auf beinahe 
mathematische Weise behandelt werden, z.B. das Würfelspiel oder die 
Wettervorhersage. Zukünftige Wahrscheinlichkeiten werden aus bisheri- 
gen Daten berechnet, der Einsatz wird gemacht und das Resultat abge- 
wartet. Über solche Risiken redet Keynes nicht. Es gibt auch Risiken bei 
Strategiespielen, die man dann eingeht, wenn man vom Handeln eines 
anderen Spielers abhängt (oder darauf reagieren muß) und zwar bei 
einem Spiel auf das sich alle Spieler geeinigt haben und dessen Regeln 
für alle gelten. Hier ist nicht so einfach alles aus bisherigem Verhalten 
abzuleiten; jedes Spiel mit einer ausreichenden Anzahl von Regeln und 
Stellungsmöglichkeiten kann zu völlig neuen Situationen führen und 
zwingt dadurch, die Strategie des Gegners mit einzubeziehen. Das bein- 
haltet ein Risiko, aber dieses Risiko ist durch das Regelwerk beschränkt, 
in das sowohl Gegner als auch Verbündete eingebunden sind (wer je- 
weils Gegner oder Verbündeter ist, kann sich ändem). Dieses Risiko, 
typisch für Poker, ist ebenfalls berechenbar, wie von Neumann gezeigt 
hat. Schließlich gibt es jedoch eine weitere Art von Risiko, das weder 
von mathematischen Wahrscheinlichkeiten, noch von strategischen 
Erwägungen abhängt, weil nämlich hier die Gegner sowohl unvorher- 
sehbar als auch bar jeglicher Übereinkunft bezüglich der Regeln sind. 
Hier gibt es keine sichere Grundlage, auf der das zukünftige Verhalten 
als Reaktion auf die eigenen Züge eingeschätzt werden kann. Das ist eine 
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völlig neue Art von Risiko, sie erfordert "Vitalität", "spontanen 
Optimismus", "Drang zum Handeln” oder vielleicht "Willen zur Macht". 
Das ist der Klassenkampf. 


Keynes sorgte sich über die mangelnde "Zuversicht" des Kapitals 
während der Depression nicht, weil dies einen Abschwung im Konjunk- 
turkreislauf beinhaltete, mochte dieser auch noch so einschneidend sein. 
Solche Einbrüche im Leben des Kapitals sind zu erwarten. Aus ihnen 
kann Kapital geschlagen werden. Keynes ging es vielmehr um den völlig 
neuen sechsten Sinn’, den die Kapitalisten bei ihren Investitions- 
entscheidungen nach der revolutionären Welle im Anschluß an den 
1.Weltkrieg entwickeln mußten. Das erforderte, die Aufmerksamkeit von 
den "äußeren" (Marktschwankungen, Wetter, Rohstoffunde usw.) auf die 
"inneren" (Verhalten der Arbeiterklasse, Ausbildung, Arbeitsgewohn- 
heiten) Risiken des gesellschaftlichen Produktionsprozesses zu richten. 
Keynes’ Rezept sah vor, daß der Staat eingreifen mußte. Das resultierte 
aus der wachsenden Einsicht, daß die Arbeiterklasse weder berechenbar, 
noch "Teil des Spiels" war, sondern gewaltig genug, um die Spielregeln 
zu zerfetzen. Die Mischung aus Steuern und Ängstlichkeit war eine 
direkte Folge der Empfehlungen von Keynes. 


Seit dem New Deal hatte der Staat durch sorgfältigen Einsatz von 
Tarifverhandlungen, Atomkriegsdrohung, sozialem Wohnungsbau das 
Investitionsrisiko ständig gesenkt. Daher der niedrige Kapitalzins, die 
Beruhigung der Ängste des Kapitals minderte unweigerlich die Erträge 
aus seinen Unternehmungen. Die veränderte Zusammensetzung des 
Bundeshaushaltes - von der "Verteidigung" zum "Sozialstaat" - in den 
60ern deutete jedoch nicht nur an, daß die "Obhut" des Staates immer 
teurer wurde, sondern auch, daß sich die Ausrichtung wegen der Auf- 
lchnung der Arbeiterklasse auf neue, unvorhersehbare Weise änderte. 
Der Zeitraum von 1967 bis 1972 zeigte, daß die Kosten für die Ruhe bis 
zu dem Punkt zunahmen, an dem die Behandlung den Patienten 
umbringt. Freud hat niemals darauf hingewiesen, daß die Therapie die 
Angst erzeugen könnte, die sie lindern sollte. Während der Kapitalismus 
seinem historischen Nachkriegstrend folgte, begann das Kapital die Tat- 
sache wahrzunehmen, daß dieser Trend seine eigene Euthanasie bedeu- 
tete. Zudem verschwand das Vertrauen in die Wirksamkeit der staatli- 
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chen Therapie, als sie nicht mehr auf die traditionellen Fließbandarbeiter, 
die Veteranen von Flint, Guam und McCarthy angewendet werden sollte, 
sondern auf völlig neue Subjekte. Was wollten diese Blackpowerlang- 
haardoperaucherschamlosschwulenhausfraulesben eigentlich! 


Von der Mitte der 60er bis zur Mitte der 70er verstärkte sich das 
Steuern/Ängstlichkeits- Syndrom. Das Verhältnis zwischen Staat und 
Einzelkapital, das Keynes vorgeschlagen hatte, war in die Krise geraten. 
Das Kapital war in seinem eigenen Käfig gefangen und versuchte im 
Oktober 1973 auszubrechen. Der Wiederaufschwung der Profitrate hing 
davon ab, ob das Kapital die Initiative übernahm, seine verwundbarsten 
Teile herausschneiden und vor allem seine alten Regeln durchbrechen 
konnte. 


Die Krise des Keynesianismus 


Wie sah das Verhältnis zwischen Staat und Gesellschaft während der 
Zeit des "Keynesianismus" aus? Was die keynesianistische Planung in 
den USA auszeichnete war ihr Interesse am Reproduktionssektor. Und 
zwar weil dem US- Kapital keine erfahrene Arbeiterklasse zur Verfü- 
gung stand, deren Produktions- und Reproduktionsbedingungen über 
Jahrhunderte hinweg ausgehandelt worden waren. Die Wellen von Ein- 
wanderung und Völkermord führten kaum zu einer demographischen und 
geografischen Beständigkeit, auf die man sich verlassen konnte. Die 
Arbeiterklasse in den USA war unweigerlich "unbeständig" und "insta- 
bil", beinahe "eine Sache für sich“. 


Die grundlegende Erkenntnis des amerikanischen Keynesianismus 
war folgende: die enorme Akkumulation von fixem Kapital in den Fließ- 
bandfabriken erforderte eine entsprechende Kapitalakkumulation in 
Arbeiter ("Humankapital" wurde das später genannt). Wenn das Kapital 
erst einmal die Größenordnung einer Anlage wie River Rougel3 erreicht 


13 * River Rouge: größte Montagefabrik von Ford 35 


hat, dann wird der kurzzeitige Disziplinierungseffekt der Arbeitslosigkeit 
durch den langfristigen Verlust an Arbeitsproduktivität mehr als ausge- 
glichen. Und genau diese Produktivität war Quelle des Profits. Die New- 
Deal- Planer befürchteten, daß die langen Phasen von Arbeitslosigkeit 
die "Arbeitsmoral" jener Generation Fabrikarbeiter, die durch die harte 
Schule der Fließbänder der 20er Jahre gegangen war, zerstören könnte. 
(Man lernt einen Fließbandjob an einem Tag, aber man braucht Jahre, 
um ein Fließbandleben zu erlernen!) Diese Disziplin konnte nicht 
"eingefroren" werden, bis ein Einzelkapitalist Verwendung dafür hatte; 
sie verlor an Wert und konnte sich auf explosive Art und Weise in ihr 
Gegenteil verkehren. Das Rentabilitätsstreben des Kapitals, das von der 
Steigerung der Arbeitsproduktivität abhängt, machte die "Massenarbeits- 
losigkeit" unhaltbar. 


Die Arbeitskraft muß nicht nur produziert, sie muß auch reproduziert 
werden. Im keynesianischen Konzept wird die Hausfrau zur notwendigen 
Ergänzung des Fließbandarbeiters. Normalerweise wird die Hausfrau als 
Konsumentin betrachtet, aber die Planer der Depression interessierten 
sich mehr für ihre Rolle als Produzentin jener "ganz besonderen Ware" - 
der Arbeitsfähigkeit des Fabrikarbeiters. Das erfordert Kapital, das Zu- 
hause. Und genau dieses Kapital löste sich während der Depression auf, 
denn mehr und mehr Frauen liefen von zuhause weg, ließen sich schei- 
den und gaben ganz allgemein "auf". Die Keynesianer erkannten, daß 
kein Hochintensitätsfließbandarbeiter arbeiten - oder zur Arbeit zurück- 
kehren - würde, ohne gleichermaßen hochintensiven Reproduktions- 
prozeß im Hintergrund. Das Fließband ist besonders anfällig gegen indi- 
viduelle Verschiedenheiten im Arbeitstempo: der Rhythmus muß wäh- 
rend und außerhalb der Arbeitszeit aufrechterhalten werden. Regel- 
mäßige Mahlzeiten, regelmäßiges Ficken, regelmäßiges Scheißen sind 
wesentlich für die Zusammenarbeit von Arbeitskraft und Kapital in einer 
Stanzerei. 


Es war nicht genug, die Arbeitslosigkeit zu "besiegen"; der Reallohn, 
den die Arbeiterklasse auch in den schlimmsten Zeiten der Depression 
"verteidigt" hatte und später in die Höhe trieb, mußte kapitalisiert wer- 
den. Wenn Lohnerhöhungen benutzt werden konnten, um das Zuhause 
zu kapitalisieren, dann würde dadurch die Arbeitsproduktivität steigen 
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und damit der Profit. Hier haben wir die Grundlage eines Klassenkom- 
promisses: glückliche Arbeiter, glückliches Kapital, ein wahrlich glück- 
licher Kompromiß! Das keynesianische System ist fein ausbalanciert auf 
der Symbiose zwischen Heim und Fabrik und dem Einsatz des Lohnes 
nicht nur als Lebensunterhalt der Arbeiterklasse, sondern als Form einer 
Kapitalinvestition. 


Das dynamische Gleichgewicht zwischen Heim und Fließband erfor- 
derte eine exakte Vernetzung der Variablen Lohn, Fabrikarbeit, Hausar- 
beit. Im Zeitabschnitt der späten 60er bis in die die Mitte der 70er lösten 
sich die Maschen dieser Vernetzung. Zum Beispiel stieg die Scheidungs- 
rate mit den Löhnen, was eine neue Spannung zwischen den Polen der 
keynesianischen Synthese offenbarte, aber "sicher nichts, das eine Krise 
auslösen könnte". Das Problem der keynesianischen Synthese besteht 
aber darin, daß sie äußerst empfindlich gegenüber solchen Fehler ist 
(vielleicht verwundbarer, als durch einen "kleinen" Atomkrieg). Es 
waren Jahre des Booms, bloß nicht fürs Kapital. Der Kampf in den 
Fabriken, Haushalten und auf den Straßen zwang das Kapital nicht nur, 
mehr für die Fabrikarbeit zu zahlen, zunehmend mußte das Kapital, 
vermittelt über den Staat, direkt für die Reproduktionsarbeit zahlen. Dies 
war früher über den Arbeitslohn des Mannes abgegolten worden. Frauen 
und Jugendliche leisteten jetzt nicht mehr "natürlicherweise", was sie 
bisher unter der Aufsicht von Ehemann und Vati geleistet hatten. 
Obwohl während dieser Zeit ein gewaltiges Maß an zusätzlicher Energie 
durch die Arbeiterklasse erzeugt wurde, erwies sich diese Energie als 
besonders resistent gegenüber der Umwandlung in arbeit. Das Verhältnis 
Arbeit/Energie sank dramatisch, was sich als "Profitkrise" bemerkbar 
machte und die Voraussetzungen des Keynesianismus untergrub. 


Loblied auf das Aufo 


Auto und Lastwagen waren der Kristallisationspunkt dieser Symbiose. 
Sie waren nicht nur die konkreten verkehrstechnischen Vermittler zwi- 
schen Wohnung und Fließband, sie waren an sich ein kombiniertes Woh- 
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nungs-Fließband. Ausgehend von der Auto-LKW- Wirtschaft ist das 
Raum/Zeit- Verständnis der amerikanischen keynesianischen Gesell- 
schaft zu begreifen: das Auto ist ein kleines Heim auf Rädern und eine 
kleine Fabrik, in der du schlafen kannst. Die Arbeiter bei Flint 1936 er- 
kannten das, als sie in den Karossen von halbfertigen Chevys schliefen 
und kochten.14 Ein Auto ist ein doppelgesichtiges Stück Kapital, Werk- 
zeug und Spielzeug: ein seriöses, teures und schweres Stück Maschinerie 
und Schlafzimmer, Eßzimmer, Küche; etwas hochstandardisiertes und 
dann zutiefst persönliches. Ausdruck dieses ökonomischen Raumver- 
ständnisses ist der nomadische Stamm der Trucker: sie schufen ein 
Arbeits- Leben der Geschwindigkeit auf der Grundlage dieser Kristalli- 
sation. (1950 waren die Einnahmen von Eisenbahnen und Straßentrans- 
port ungefähr gleich, 1976 nahmen die Eisenbahnen nur noch halb soviel 
ein wie die Straßentransportfirmen; 1960 waren mehr Leute bei den 
Eisenbahnen, 1977 nur noch weniger als halb soviel wie beim Straßen- 


transport beschäftigt). 


Das Auto wurde zum Muster des Zusammenwirkens von Maschine 
und Arbeiter für die ganze soziale Fabrik. Die Freiheit in Raum und Zeit 
und die Macht, die es in den Händen des männlichen Arbeiters bedeu- 
tete, die Dezentralisierung des Lebens, die es mit sich brachte, mußte 
erkauft werden und war erkauft worden mit einer genaueren Zeitein- 
teilung des Lebens. Der häusliche Zeitplan und der Zeitplan bei der 
Arbeit wurde immer mehr bis auf die Minute festgelegt. Es ist kein 
Zufall, daß das Auto für Neil Cassidy (in Kerouacs "On the Road") zum 
Ausdruck all dessen wurde, was antikapitalistisch, antihäuslich, anti- 
fabrikhaft war, denn er sah im Auto eine Möglichkeit, die im Metall 
existierte aber gleichzeitig auf allen Ebenen bedroht war (von der Raten- 
zahlung bis zu den Radarkontrollen): ...die Verwandlung der Produkti- 
vität der Arbeit in Freiheit von der Arbeit. Aber die 60er entwickelten 
sich weiter. Der Unterschied zwischen Cassidy’s Flucht- Cadillac und 
dem Merry Prankster Bus von Kesey spiegelt die Distanz zwischen zwei 
Perioden der Entdeckungen durch die Arbeiterklasse wider... und 
Cassidy’s Schwierigkeiten, damit zurecht zu kommen. LSD erlaubt 


14 * Sitzstreik/Fabrikbesetzung der Karosserie-Fabrik von General Motors (s. Jeremy 
Brecher, Streiks und Arbeiterrevolien, S.167£f) 
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Lichtgeschwindigkeit; Benzedrin und Wein bringen es nur auf 200 km/h. 
Ginsberg, der in diesen Dingen immer etwas weiser war, sah den Ver- 
mittler im Wohnwagen von "Wichita Sutra” - vielleicht. Kerouac ging 
heim und starb. 


Preise und Werte 


Das Kapital antwortete auf dieses Vordringen entropischer Energie nicht 
mit "Streik", "Investitionsstop" und auch nicht mit einer Epoche "ge- 
bremster Investitionen". Mit Ausnahme der Rezession von 1974 sind die 
Investitionen seit 1973 (im Verhältnis zum Bruttosozialprodukt) auf 
demselben Niveau geblieben und überstiegen sogar die Werte der 60er 
Jahre (trotz aller Krokodilstränen der Wirtschaftszeitschriften). Es hat 
aber eine Verschiebung in der Zusammensetzung der Investitionen statt- 
gefunden, die vielen, Kapitalisten wie Arbeitern, als Investitionsrück- 
gang erscheint. Warum? Weil weniger Leute sie sehen. (Schaubild Nr. 3) 


Schaubild 3: Anteil der Investitionen am Bruttosozialprodukt 


1948 ‘50 ‘55 *s0 "65 70 "75 79 


Alle konnten jedoch den Sprung der relativen, als auch der absoluten 
Preise für "Energie"- Waren sehen (in der Form von Öl, Erdgas, Kohle, 
Uran genauso wie in der Form von Strom). Die Inflation hatte die Real- 
löhne der Arbeiterklasse direkt angegriffen, aber das veränderte Verhält- 
nis von Energiepreisen zu anderen Preisen hatte enorme indirekte Aus- 
wirkungen auf die Zusammensetzung der Arbeiterklasse und die Organi- 
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sation der Ausbeutung. Betrachten wir die relativen Preisveränderungen 
(Tabelle 4): 


Tabelle 4: Preisindices; wichtige Warengruppen 


Jahr alle Waren landw. Erzg. ind. Erzg. Energie 
1950 81,8 106,7 78,0 87,1 
1960 94,9 972 95,3 96,1 
1970 110,4 111,0 110,0 106,2 
1972 119,1 125,0 117,9 118,6 
1974 160,1 187,7 153,8 208,3 
1976 183,0 191,0 182,4 265,6 
1978, Juni 209,4 219,5 208,5 322,8 


Während der gesamten Nachkriegszeit bis 1973 waren die Preisstei- 
gerungen im Industrie- und Energiesektor in etwa gleich. Von 1973 bis 
heute fand ein gewaltiger Strukturwandel statt. Zwar stiegen beide Preis- 
kategorien, der Preisindex für Industriewaren um ca, 100%, der für Ener- 
gie aber um mehr als 200%. Parallel zu diesen Preisverschiebungen fan- 
den Veränderungen der Relationen zwischen "Umsätzen" und "Gewin- 
nen" in den beiden Sektoren statt. Diese Zahlen sind Ausdruck der kapi- 
talistischen Antwort auf die Kämpfe der späten 60er und frühen 70er 
Jahre. Sie markieren das Ende der Fließband-Auto-Heim- Politökono- 
mie; das Ende der Politökonomie, die auf dem Zusammenhang Blue- 
Collar-Fließbandarbeiter/Hausfrau beruhte; das Ende des empfindlichen 
Mechanismus der keynesianischen Gesellschaft. Indem es dem Energie- 
sektor Vorrang einräumt, kann das Kapital eine enorme Menge Arbeit 
kommandieren, weil dieses Kommando abseits des eigentlichen Schau- 
platzes der Ausbeutung stattfindet. Es wirkt beinahe unwirklich und es 
unterläuft alle Ansätze von Klassenmacht in den Fabriken, Bergwerken 
und auf den Straßen. Denn diese Reorganisation zentralisiert den 
Akkumulationsprozeß, während sie gleichzeitig den Ausbeutungsprozeß 
äußerst dezentralisiert. Durch die Entwicklung des Energiesektors kann 
das Kapital eine Art magnetisches Kommando ausüben und aus jeder 
"Pore” der gesellschaftlichen Fabrik Mehrwert abziehen: jedes Stehcafe, 
Jede Wohnung, jede Hinterhofwerkstatt muß für Energie zahlen. 
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Das ganze Bild vom Arbeiter scheint sich mit dieser Neuzusammen- 
setzung des Kapitals aufzulösen. Der bullige "Blue Collar"- Fließband- 
arbeiter verblaßt in der Ölkrise, löst sich in die weibliche Dienst- 
leistungsarbeiterin und den abstrakten Computerprogrammierer auf. Die 
großen Konzentrationen von Fabrikarbeitern, die sich als dermaßen 
explosiv erwiesen hatten, werden zerstreut; das spezifische Gewicht der 
Gegenwart des Arbeiters wird dramatisch vermindert. Und alles fühlt 
sich so anders an! Dein Lohn steigt, aber er verdunstet, bevor du ihn 
ausgeben kannst, du stellst den Chef zur Rede, aber er jammert, daß er 
"Rechnungen zu bezahlen habe”; und, was noch einschneidender ist, du 
siehst deine eigene Ausbeutung nicht mehr. Am Fließband konntest du 
buchstäblich beobachten, wie deine Arbeitskraft sich in der Ware kristal- 
lisierte, du konntest dein Leben mit dem Fließband dahinschwinden 
sehen, du konntest die Materialisierung deiner Entfremdung fühlen. Aber 
im Dienstleistungssektor scheint deine Mehrarbeit nicht zu existieren, 
sogar "unproduktiv", "nur" eine bezahlte Form von "Hausarbeit" zu sein, 
Bettpfannen reinigen, Joggermuskeln massieren, Rührei machen. Im 
"Energie-/Informations"- Sektor hingegen wirst du von der riesigen 
Menge an Kapital um dich herum verschlungen, es fühlt sich an, als ob 
du gar nicht ausgebeutet werden würdest. ein Diener der Maschine, sogar 
"privilegiert", Teil "des Gehirn des Systems" zu sein. Diese Gefühle 
führen die Kämpfe in die Irre, genauso wie die gewaltigen Wanderbewe- 
gungen "um Arbeit zu finden” militante Kreise auflösen; die alten 
Hochburgen der Kämpfe werden isoliert und erscheinen altertümlich, 
beinahe lächerlich. 


Schließlich fassen diese Preisindices den Beginn einer Verschiebung 
in der Organisation der Reproduktion zusammen. Eine "Gesellschaft" auf 
der Grundlage von Autos ist verschieden von einer "Gesellschaft", die 
auf Computern, McDonalds und Atomkraft aufgebaut ist. Mit "Gesell- 
schaft" meinen wir hier den gesamten Reproduktionsprozeß. Die neue 
Lebensform, die durch die Vorherrschaft des Energie/Informations- 
sektors bestimmt wird und auch die Kämpfe dagegen, fangen erst an, 
sich herauszubilden. 


Die "Rationalität der Energiekrise" für das Kapital als Erwiderung 
(und Angriff) auf Arbeiterkämpfe gegen die Pole der keynesianischen 
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"auto-industriellen” Gesellschaft werden wir später behandeln. Ein wich- 
tiger Einwand gegen diese Auffassung jedoch kann hier sofort erhoben 
werden: wenn das Kapital nach Belieben die Energie- und Industriepreise 
aufgrund der Macht der multinationalen Konzerne verändern und mani- 
pulieren kann, d.h. unabhängig von der Arbeitsmenge, die in die Waren- 
produktion eingeht, dann müssen wir Arbeit und Mehrwert (Ausbeutung) 
als unsere grundlegenden Kategorien aufgeben. Marx wäre dann zwar 
ehrenwert, aber gestorben. Wir müßten die Position eines Sweezy oder 
Marcuse übernehmen, wonach Monopole und technologischer Fortschritt 
das Kapital vom "Wertgesetz" unabhängig gemacht haben. (Dieses 
Gesetz besagt, daß Preise, Profite, Kosten und andere betriebswirt- 
schaftlichen Einheiten sich an der Arbeitszeit messen (und von dieser 
erklärt werden), die in die Warenproduktion und die Reproduktion der 
dafür benötigten Arbeiter eingeht). Scheinbar kann das Kapital seine 
eigenen Gesetze brechen, der Klassenkampf verlagert sich auf die Ebene 
des reinen Machtkampfes, des "Willen zur Herrschaft", Macht gegen 
Macht; und die Preise werden Teil des Gewaltverhältnisses, willkürlich 
ausgelöst wie das Abfeuern eines Schusses. Wir stimmen diesen Theore- 
tikern der "Monopolmacht" nicht zu; Arbeit und Ausbeutung bleiben 
auch heute die Grundbestimmungen der kapitalistischen Entwicklung, ob 
man es nun mit Computern und Atomkraft oder Spaten und Baumwoll- 
entkörnungsmaschine zu tun hat. 


Wie erklären wir dann die scheinbare Freiheit der Kapitalisten beim 
Festsetzen der Ölpreise, unabhängig von der Arbeit, die in die Ölpro- 
duktion (d.h. vom Werz) eingeht? 


Das Auseinanderklaffen von Preisen und Werten ist nichts Neues. Im 
Gegenteil, dies war immer ein wesentlicher Aspekt kapitalistischer Heır- 
schaft. Die Werte (Arbeitszeit) müssen in Preise umgewandelt werden 
und diese Umwandlung ist niemals eins zu eins. Das Wesen dieser Um- 
wandlung von Werten in Preise besteht darin, daß das Kapital den Mehr- 
wert zwar lokal auspresst, daß aber diejenigen, die diese Auspressung 
vornehmen, nicht auch den Mehrwert kommandieren und ausgeben. Die 
Hand des Kapitals ist nicht zugleich auch Mund und Arschloch. Diese 
Umwandlung ist real, erzeugt jedoch Illusionen, bei Kapitalisten und 
Arbeitern (eingeschlossen du und ich!). Alles dreht sich um das, was mir 
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gehört, die am tiefsten verwurzelte Illusion des Systems. Denn das 
Kapital erscheint als kleine Maschinen, Materialkisten, ein paar kleine 
Teile Arbeit, alles verbunden mit winzigen Mengen von Beschwerden, 
Entschuldigungen und Hetze. Jeder einzelne Kapitalist jammert über 
"mein" Geld, jeder einzelne Arbeiter weint über "meinen" Arbeitsplatz, 
jeder Gewerkschaftsfunktionär sorgt sich um "meine” Industrie; die 
Tränen fließen überall, über anscheinend ganz verschiedene Dinge, die 
Welt des Kapitalismus ist eine ewige Seifenoper. Aber das "Mir-gehört" 
ist eine wesentliche Illusion, nichtsdestoweniger Illusion. Kapital ist 
gesellschaftlich, genau wie die Arbeit, und erbarmungslos wie Shival> 
gegenüber den Klagenden, aber es braucht ihre Blindheit um sie zu 
fressen. Es belohnt die Kapitalisten nicht danach, wie sehr sie ausbeuten, 
so wenig wie es die Arbeiter nach dem Grad ihrer Ausbeutung belohnt. 
Es hat keine Gerechtigkeit, außer für sich selbst. 


Die Umwandlung von Werten in Preise wird bestimmt durch die in- 
stinktive Forderung des Kapitals nach "der ihm zustehenden Anerken- 
nung". Der Körper des Kapitals hat viele Gliedmaße, Organe, Arterien 
und Venen, Nervenstränge, Fühler und Prozessoren, jedes mit seiner 
eigenen organischen Zusammensetzung, seinen eigenen Versorgungsbe- 
dürfnissen. Die Bedürfnisse, Gleichgewichte, Proportionen und Verhält- 
nisse, die diese mit sich bringen, müssen gewährleistet sein - sonst 
können die Illusionen nicht aufrechterhalten werden. 

Wieviel Mehrwert in ein bestimmtes Organ des Kapitals geht, wird 
von seiner organischen Zusammensetzung bestimmt: dem Verhältnis von 
toter und lebendiger Arbeit, das dort besteht. Nehmen wir drei Beispiele: 
Ein Atomkraftwerk, eine Automobilfabrik und eine Billiggaststätte. 
Jedes davon ist ein Mechanismus mit unterschiedlichen Bedürfnissen 
und Produkten. Die Gaststätte braucht Jack Daniels, wohingegen das 
AKW raffiniertes Uran 235 braucht; die Gaststätte braucht einen 
freundlichen Barmann und einen flinken Mann am Grill, die Autofabrik 
braucht Schweißer und Fließbandarbeiter. Alle diese "Bedürfnisse" 
haben ihre Kampfgeschichte. Das AKW "braucht" "doppelte Besetzung" 


15 * Shiva: Eine der höchsten hinduistischen Gottheiten, "der Gnädige", grausamer 
Gott, der den Weltuntergang bewirkt; aber auch Gott der Zeugungskraft; Gott der 
Asketen 
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für alle wichtigen Operationen; die Autofabrik "braucht" Wachen an den 
Werkstoren und Computer, die die Bandgeschwindigkeit überwachen, 
um Verzögerungen zu entdecken; die Gaststätte "braucht" Tellerwäscher, 
die kein Wort Englisch können. Die Kämpfe haben dem Mechanismus 
ihren Stempel aufgedrückt: sie schaffen einen Bedarf an Redundanz!®, 
da die Kämpfe der Lärm sind, der verhindert, daß die Botschaften der 
Maschine zuverlässig und unveränderlich sind. Jede dieser Zusammen- 
setzungen aus Lebendem und Totem, Organischem und Mineralischem, 
Energie und Arbeit kann in einem mathematischen Verhältnis gemessen 
werden, das ungefähr dem Verhältnis zwischen dem Wert des konstanten 
Kapitals (Produktionsmittel) und dem Wert der Arbeitskraft (Löhne) 
entspricht. Ein typischer AKW- Arbeiter arbeitet an einer Einrichtung im 
Werte von ungefähr 300.000 $, ein typischer Automobilarbeiter mit 
Maschinen im Wert von 30.000 $, während ein typischer Arbeiter in der 
Gastronomie "Produktionsmittel” im Wert von 3.000 $ benutzt. Doch die 
Löhne des typischen Automobilarbeiters und des AKW- Arbeiters sind 
nahezu gleich, wohingegen der Lohn des Gastronomiearbeiters offiziell 
nur halb so groß ist (mit den Trinkgeldern wäre es allerdings etwas 
mehr). Deutlich übersteigen die Unterschiede in Kapital pro Beschäftig- 
ten die Lohnunterschiede und wir erkennen eine Unterteilung im Aufbau 
des Kapitals, die sich als Exponentialgröße der organischen Zusammen- 
setzung darstellt: 103, 104, 105. Nennen wir dies die Kapitalsektoren mit 
niedriger, durchschnittlicher und hoher organischer Zusammensetzung 
und betrachten das folgende Schaubild: 


Schaubild 5: Kapitalsektoren 
organische Zusammensetzung C/V Mehrwert 


Art der Arbeit 
hoch 105 transferiert Programmierer 
durchschnittlich 104% relativ Fließband 
niedrig 103 absolut McDonalds 


16 * Redundanz (lat.: redundantia: Überfluß): bezeichnet in der Informationstheorie 


das Verhältnis zwischen der Menge an Information und der Menge an Signalen, 
die zu ihrer Darstellung gebraucht werden; nützliche Redundanz legt z.b. da vor, 
wo eine Information doppelt übermittelt wird, um sicherzustellen, daß sie auch 
vollständig ankommt. Kann auch in anderen Bereichen gebraucht werden, z.B. 
dafür daß in AKWs alle wichtigen Teile doppelt oder mehrfach vorkommen. 


Es wäre viel über dieses Gerüst des Kapitals zu sagen, wir konzen- 
trieren uns auf das Verhältnis Arbeit/Energie in jedem dieser Sektoren. 
Im mittleren Sektor gibt es einen offensichtlichen Zusammenhang zwi- 
schen der aufgewendeten Energie, der erzeugten Arbeit und dem Profit, 
der dabei herauskommt. Dem Automobilarbeiter ist es klar, daß wenn 
das Band schneller läuft, mehr Autos vom Band rollen und der Profit von 
General Motors steigt. Hier scheint es ein Verhältnis von 1: 1 zwischen 
höheren Investitionen in die Maschinerie, der Produktivität und der 
Arbeitsintensität zu geben. Dies ist der Bereich des relativen Mehrwerts. 
Hier kann der Arbeiter seine Ausbeutung an der Bandgeschwindigkeit 
messen. Im niederen Sektor wird die Länge des Arbeitstages wichtig. 
Dies ist der Bereich des absoluten Mehrwerts, wo die Arbeit dadurch 
erzeugt wird, daß der Arbeiter seine Energie innerhalb des Jobs solange 
wie möglich abgibt. Das Problem dabei ist, daß der Arbeiter den Mehr- 
wert nicht sehen kann. Die Schnellgaststätte kann die Angestellten fast 
umbringen und trotzdem den Eindruck erwecken, daß "kein Geld ge- 
macht” wird. Der Chef kann genauso deprimiert sein wie seine Arbeiter 
und seine Energie praktisch "für nichts" verausgaben. Daher die Tränen 
der Kleinunternehmer, des "hart arbeitenden" Sektors des Kapitals. 
Schließlich gibt es noch den hohen Sektor. Hier werden gewaltige Profite 
gemacht, aber nicht aus den Arbeitern, die an sich die AKWs fahren. 
Richtig, sie verdienen ihren Lohn auf dem Weg vom Parkplatz zur Meß- 
warte, aber die Menge an Mehrwert, die in den darauf folgenden acht 
Stunden "produziert" wird, ist absolut gesehen geringfügig, wenn auch 
relativ gesehen enorm. Woher kommen hier also die Profite? 


Über den Unterschied von Preisen und Werten wird Mehrwert in die 
‚Atomindustrie übertragen. Marx weist darauf hin, daß dem gesellschaft- 
lichen Gesamtkapital eine Durchschnittsprofitrate entspricht, während 
die Einzelkapitalien gemäß dem in jedes Organ investierte Kapital 
versorgt werden müssen. Aber jedes Organ hat einen unterschiedlichen 
Betrag an konstantem Kapital in sich. Jene Organe mit hoher Kapitalin- 
vestition pro Arbeiter benötigen einen überdurchschnittlichen Ertrag an 
Mehrwert, jene mit durchschnittlicher Investition pro Arbeiter brauchen 
einen durchschnittlichen Ertrag, während jene mit niedrigem Kapital- 
einsatz nur einen geringen Ertrag "brauchen". 
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"Gleiche Gewichte und Gleiche Maßstäbe" entgegnet das Gesamt- 
kapital den Wehklagen seiner Hiobs in den Restaurants, Klitschen und 
Baufirmen. "Ich erkenne nur mich selbst an", "Ich bin Ich" drönt das 
Kapital aus seiner Wolke und die Kleinunternehmer mitsamt ihren 
Furunkeln schleichen sich von dannen. Diese Ertrags- Gerechtigkeit 
wird über die Preise durchgesetzt. Die Warenpreise in den Industrien mit 
hoher organischer Zusammensetzung sind höher als ihr Wert. Die 
Warenpreise der niedrig zusammengesetzten Industrien liegen unter 
ihrem Wert. Die hochzusammengesetzten Industrien "saugen" den Mehr- 
wert, der am Grund des Systems produziert wird, über die Preisstruktur 
auf. Die Trennung von Preis und Wert macht deutlich, daß die Mehr- 
wertabpressung und die Verfügung über den Mehrwert zwei getrennte 
Vorgänge sind. Der Besitzer von Alice’s Restaurant kann sich zwar 
beklagen, aber er muß trotzdem seine Strom- und Heizungsrechnung 
bezahlen (auch wenn er versucht, das zu umgehen). Genau wie Hiob 
muß der Klitschenbesitzer eine höhere Macht anerkennen. Diese verletzt 
ihn zwar, aber er würde völlig ausgetilgt werden, falls sie ihn verstösst. 
So muß er dieser Macht sein Opfer darbringen, wie ungerecht es ihm 
auch erscheint. Vielleicht stellt er ein winziges Mosaiksteinchen im 
Großen Plan des Gottes das, sollte ihn der auch zermalmen. 


Die Ableitung der "Energiekrise": 


Ein theoretisches Intermezzo 


Das Auseinanderklaffen von Preisen und Werten zeigt, daß die Energie- 
preise im Verhältnis zu anderen Preisen steigen können, ohne daß die 
Arbeit/Ausbeutungs- Analyse des Kapitalismus aufgegeben werden muß. 
Wenn in den hohen Sektor investiert wird, um der Widersetzlichkeit an 
den Fließbändern, der Verweigerung der Hausarbeit durch die Frauen 
und den städtischen Aufständen zu entgehen, dann zieht das höhere 
Warenpreise in diesem Sektor nach sich. Aber warum erforderte die 
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Profitkrise jetzt eigentlich eine "Energiekrise”? Warum genügten die 
traditionellen Instrumente des kapitalistischen Zyklus nicht mehr? 
Warum war der Ablauf: sinkende Profite - Arbeitslosigkeit - Senkung 
des Lohnanteils - steigende Profite (die "alte Religion" des Kapitals), das 
allgemeine Erscheinungsbild des Systems, nicht mehr angemessen? 


Die Antwort auf diese Fragen ist vielschichtig, aber eins ist klar: der 
Ursprung der Krise liegt im Zusammenbruch des keynesianischen Fa- 
brik/Haushalt- Zusammenhangs, auf dem die Nachkriegswirtschaft be- 
ruhte. Wie eine Amöbe zieht sich das Kapital in sauren Bereichen zu- 
sammen und dehnt sich in nahrhafteren, sanfteren Gewässern aus. Im 
Jahrzehnt der Profitkrise konzentrieren sich die sauren Bereiche an zwei 
Stellen: 

(a) in der Fließbandproduktion der "mittleren" Verarbeitungsindu- 
strien und in der Rohstoffgewinnung " 

(b) im "Haushalt", wo die Reproduktionsarbeit stattfindet.17 

Das Kapital erfuhr die Profitkrise sowohl als lokale wie weltweite 
Störung, aber auch als Niedergang seines Selbstwertgefühls und "Kastra- 
tion" durch den großen, bösen Staat (das Steuern/ Ängstlichkeits- 
syndrom). 


Eine typische "vernünftige" Erwiderung auf die Fragen dieses Ab- 
schnittes lautet, daß das Steuern/Ängstlichkeitssyndrom eine chronische 
PRODUKTIVITÄTSKRISE herbeigeführt hat, für die die Energiekrise 
nur ein Beispiel ist. In den gefügelten Worten von Generaldirektoren wie 
in den Verlautbarungen der Wirtschaftskoryphäen wird immer wieder 
dasselbe Übel festgestellt und beschrieen: der Zusammenbruch der Pro- 


17 Und die Rassenfrage? Wir stimmen mit der Lohn-für-Hausarbeit-Analyse überein: 
das Wesen der rassischen (wie auch der sexuellen) Spaltungen ist in der Lohn- 
hierarchie zu suchen und es war in der Tat diese Hierarchie, die von der Bewegung 
der Schwarzen am direktesten angegriffen wurde: als welfare-Frauen-Bewegung, 
in der Bildung von schwarzen Gewerkschafts- und Fabrikorganisationen, als 
Jugendbanden und "Parteien" in den Ghettostraßen. Die Explosion der schwarzen 
Frauen, Männer und Jugendlichen attackieren das Keynes’sche 
Akkumulationsmodell in seinem Kem, denn der Hauptstoß kam aus dem 
weitgehend unentlohnten Sektor. Vgl. Maria Rosa Dalla Costa und Selma James, 
POWER OF WOMEN AND THE SUBVERSION OF THE COMMUNITY Bristol, 
Engl., 1972, was die grundlegende Arbeit in dieser Angelegenheit betrifft. 
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duktivität. Sind diese Predigten völlige Mythen? JA, es sind Mythen, was 
die Produktivität im engeren Sinn angeht. 


Wenn wir unter "Produktivität" den "realen" Ausstoß pro Arbeits- 
stunde meinen (wie dies die Ökonomen tun), dann hatte das Kapital kein 
Problem mit der Produktivität. Im Gegenteil, die Nachkriegszeit erlebte 
einen Produktivitätsboom, wenigstens im Vergleich mit der Zeit von 
1914 bis 1947, in welcher zwei Kriege und die Depression stattfanden. 
Mehr noch, obwohl beide Zeitabschnitte vergleichbare Zunahmen des 
Ausstoßes pro Stunde aufwiesen, fand in der vorhergehenden Periode ein 
stärkerer Reallohnanstieg und stärkere Arbeitszeitverkürzung statt. Wenn 
sich der Erfolg des ersten Abschnittes im zweiten wiederholt hätte, dann 
würde die wöchentliche Arbeitszeit jetzt 27,8 Std. betragen und der 
durchschnittliche Reallohn wäre deutlich höher (Schaubild Nr. 6). 


Schaubild 6: Entwicklung von Löhnen, Produktivität und 
Arbeitszeit 


Ausstoß pro 

Arbeitsstunde Reallöhne Arbeitszeit 
1914-47 +107% +103% -31% 
1947-79 +91% + 66% -11% 


Zusätzlich hinkten die Reallöhne in der Zeit der Energiekrise (1973 _ 
heute) sogar dem Ausstoß pro Stunde hinterher, obwohl dieser langsamer 
als in der Vergangenheit wuchs. Aber das Kapital ist nicht am Ausstoß 
an sich interessiert, sondern an seinem Anteil daran. Das Verhältnis zwi- 
schen den Veränderungen des realen Profits und der Veränderung der 
Produktivität zeigt die statistische Besonderheit des Zeitabschnittes von 
1965 - 1973 (Schaubild Nr. 7). In der Nachkriegszeit bis 1965 waren die 

jährlichen Steigerungen der Profite in etwa doppelt so hoch wie die 
Produktivitätssteigerungen: aber 1965 begannen sie sich anzugleichen, 
Erst nach 1973 kehrte das Verhältnis auf seinen historischen Wert 
zurück. Das zeigt, daß in der Zeit von 1965 bis 73 die Anziehungskraft 
der Profite zurückgegangen war und überdies die Beziehung Profite - 
Löhne zerfiel. Irgendwo war da ein Leck. Überall suchte man nach dem 
Profitdieb. Die Jugendlichen, die Frauen, die Schwarzen, der 
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"Zusammenbruch der Arbeitsmoral” standen unter dringendem Verdacht. 
Ziehen wir die weisen Worte von Malcolm Denise, Fordmanager, vom 
Dezember 1969 zu Rate: 

"Heutzutage machen sich die Beschäftigten 1. weniger Gedanken da- 
rüber, ob sie ihren Arbeitsplatz verlieren oder bei ihrem Arbeitgeber 
bleiben; 2. sind sie weniger willens, sich mit schmutzigen und unbe- 
quemen Arbeitsbedingungen abzufinden; 3. wollen sie immer weniger 
das gleichförmige Tempo und die monotone Arbeit an den Fließbändern 
hinnehmen; 4. sind sie weniger bereit, sich Regeln oder Vorgesetzten zu 
unterwerfen. Darüberhinaus ist die traditionelle amerikanische Arbeits- 
moral - die Auffassung, daß harte Arbeit Tugend und Pflicht sei - 
beträchtlich untergraben worden... Außerdem gibt es, wieder vor allem 
unter jüngeren Beschäftigten, einen wachsenden Widerstand gegen die 
Fabrikdisziplin. Dies ist nicht nur eine Erscheinung in den Betrieben, 
“ sondern die betriebliche Auswirkung eines Trends, den wir überall bei 
der heutigen Jugend antreffen."18 


Schaubild 7: Reale Profite im Verhältnis zur Produktivität 


1950 1955 1960 1965 1973 1979! 

Der Wind war voll.solchen Gejammers! "Das LSD wird das Fließ- 

band auffressen!" "Die Feministinnen zerstören die Familie!” "Die 
Schwarzen wollen:alles!"... bis zum Erbrechen. 


18 Zitiert in: BJ. Widick "Work.in Auto Plants: Then and Now” in AUTO WORK 
AND ITS DISCONTENTS, Baltimore, 1976, S.10 
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Als der Ausstoß pro Stunde im Bergbau zusammenbrach und begann, 
sich bei Autos, Stahl und Gummi zu verlangsamen, nahm die Lautstärke 
des kapitalistischen Gejammers noch um einige Phon zu. Aber die Ur- 
sache war nicht der Ausstoß pro Stunde, sondern der Profit pro Arbeits- 
stunde. Der Profitanteil an den Produktivitätssteigerungen war in 
Gefahr... Daher die Notwendigkeit einer völligen Umgestaltung in der 
Struktur von Preisen und Arbeit. Es ging schließlich nicht um irgendeine 
Statistik, sondern um die Grundlage des Klassenverhältnisses zwischen 
Arbeitern und Kapital. Wie in der Einleitung schon dargestellt, bestand 
die Kapitalstrategie seit dem Ende des 19. Jahrhunderts darin, die 
Produktivität einigermaßen an den Profit anzupassen. Jede ernsthafte 
Störung dieser Strategie stellt daher ein Jahrhundert jener kapitalis- 
tischen Weisheit in Frage, die in der "Grenzproduktivitätstheorie" ver- 
körpert wird. 


Der Kapitalismus ist ein System voller Grenzwerte, Beschleunigun- 
gen, Veränderungen, Gefällen; nicht von Strömen, sondern von Strömen 
von Strömen. Die Erscheinungen, seien sie auch noch so offensichtlich 
und öffentlich beklagt, erzählen deshalb nicht die richtige Geschichte. 
Kapital ist abstrakt, und sein Zerbrechen ist zunächst genauso abstrakt, 
denn das Problem ist nicht die Geschwindigkeit, sondern das Fehlen des 
Anstoßes. Die Profitkrise 1965 - 73 stoppte nicht den Strom, sondern den 
Strom der Ströme. Um die Akkumulationsstrategie zu verstehen, welche 
durch den Klassenkampf in jener Zeit gefährdet wurde, müssen wir die 
Seele des Kapitals erforschen, nicht indem wir Psychoanalyse betreiben, 
sondern indem wir seine Theoretiker belauschen. 


Die "Grenzproduktivitätstheorie", also jene Wirtschaftslehre, die zu 
jedem Einführungskurs gehört, taucht bezeichnenderweise zur Zeit des 
Aufstandes und des Abschlachtens der Pariser Commune auf. Sie besagt, 
daß, um den Profit der Einzelfirmen zu maximieren und den Akkumula- 
tionsprozeß in der ganzen Gesellschaft vorantreiben zu können, Löhne 
und Profite mit einer andauernden Produktivitätssteigerung der’ gesell- 
schaftlichen Arbeit aufeinander abgestimmt werden müssen. In anderen 
Worten, der Produktivitätszuwachs, erzielt durch neue Technologien, 
"wirkungsvollere" Arbeitsorganisation in Fabriken, Bergwerken und 
Landwirtschaft, "wissenschaftliche" Planung von Familie, Schule, 
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Gesundheitswesen, mußte mit der Arbeiterklasse geteilt werden. Das 
Kapital konnte sich nicht alles aneignen. Die klassische Umsetzung 
dieser Strategie ist die frühe Lohnpolitik von Ford, bei der relativ 
kapitalintensive Massenproduktionstechniken mit Zuschlägen für Pünkt- 
lichkeit und "sauberes" Familienleben kombiniert wurden. Ohne diese 
Taktiken hätte die jährliche Fluktuationsrate von’ fast 300% den Gang 
des Fließbandes (die Grundlage der Produktion) dauernd unterbrochen. 
Niemand wird als Automobilarbeiter geboren, man muß dazu gemacht 
werden und die Herstellung zuhause muß geplant werden. Ford begriff 
die andere Seite der Grenzproduktivitätstheorie: Die Löhne müssen die 
Arbeiter nicht nur dazu "veranlassen", die Disziplin des Fließbands zu 

übernehmen. Die Arbeiterklasse kann durch höhere Löhne auch ein 

dynamischer Verbraucher werden und so das System zu einem höheren 

Produktionsniveau treiben (und damit zu höherer Produktivität, da eine 

solche Kapitalkonzentration wie River Rouge sich nur bei permanenter 

Verwertung bezahlt macht). Wenn sich die Löhne erst einmal entspre- 

chend der gesellschaftlichen Produktivität entwickeln, dann wird die 

Arbeiterklasse ein durch den Konsumgütermarkt in das kapitalistische 

System integriertes Produktionsmittel. Die Reproduktion wird zur 

"dynamischen Produktivkraft" anstatt lediglich das Überleben der 

Arbeitskraft zu garantieren. 


Marzisten haben die Grenzproduktivitätstheorie kritisiert als sub- 
jektive Mathematisierung der Vulgärökonomie mit dem Ziel, Marx 
niederzumachen. Bucharin nennt diese Theorie die "Ideologie einer 
Bourgeoisie, die bereits aus dem Produktionsprozeß entfernt wurde."19 
In Wirklichkeit ist sie die Strategie, die Arbeiterklasse in den 
Konsumtionsprozeß einzubeziehen. Die Marxisten erkannten nicht, daß 
die Absichten, das System zu rechtfertigen, bei der Grenzproduktivitäts- 
theorie nur nebensächlich waren. Es ging vor allem darum, dem Kapital 
angesichts eines radikal veränderten Klassenkampfs eine neue Strategie 
zu geben. Im Laufe der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts und durch den 
Ausbruch der Bedürfnisse in der Pariser Commune wurde deutlich, daß 
die Arbeiterklasse nicht als abgegrenzte, gleichsam natürliche Spezies 


19 __ Bukharin, THE ECONOMIC THEORY OF THE LEISURE CLASS, New York, 
1970, S.10 
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begriffen werden konnte, deren Bedürfnisse abhängig vom Bevölke- 
rungswachstum befriedigt werden konnten oder auch nicht. Wie Marx 
1867 in "Lohn, Preis, Profit" vorschlägt, ging der Kampf um den 
Normalarbeitstag in den fortgeschrittenen Sektoren langsam in den 
Kampf für höhere Löhne über. 


Die Konstellation der Klassen hatte sich verändert. Um dies zu er- 
kennen, müssen wir zunächst zu den Grundlagen zurück. Der Arbeitstag 
zerfällt in zwei Teile: 


V/M 


V stellt den Teil der gesellschaftlichen Arbeitszeit dar, der notwendig 
ist, die Arbeiterklasse in ihrer kapitalistischen Funktion zu reprodu- 
zieren, M ist die Mehrarbeit, die sich das Kapital aneignet. Diese unbe- 
zahlte Arbeit, das Geheimnis des Kapitals, erscheint in vielen Formen, 
nicht nur in der Fabrik, sondern auch in der Küche, auf der Straße des 
Ghettos und im Labor. Mathematisch gesehen, stellt sich der Klassen- 
kampf für das Kapital als Verhältnis zwischen V, M und V+M dar. Das 
Ziel ist die Akkumulation von Mehrwert, M, wobei es nur zwei Arten 
gibt, diesen zu steigern: absolut und relativ. Absoluter Mehrwert wird 
angeeignet, indem der Arbeitstag verlängert wird, V+M, ohne V zu ver- 
ändern. Diese Art von Mehrwert wurde zur Zeit Newtons entwickelt. 
Aber die Möglichkeiten des Kapitals, absoluten Mehrwert zu erzeugen, 
wurden durch den Arbeiterkampf für den "Normal"arbeitstag, d.h. die 
Kampagnen für den "10-Stunden-Tag" oder den "8-Stunden-Tag", unter- 
graben. Die Antwort des Kapitals bestand im relativen Mehrwert, der 
dadurch angeeignet wird, daß V im Verhältnis zu M gesenkt wird, wobei 
V+M gleich bleibt oder sogar abnimmt. Der relative Mehrwert bestimmt 
jene Art von Produktion, die der thermodynamischen Erforschung von 
Arbeit/Energie zugrunde liegt. 


Der relative Mehrwert kann nur durch ständige Umwälzungen der 
Produktivkräfte und -verhältnisse erzeugt werden. Dies erfordert die 
Anwendung von Wissenschaft, Gedächtnis und Fähigkeit bei jeder neuen 
Zusammenstellung. Marx sah in der Wende zum relativen Mehrwert eine 
notwendige Tendenz des Kapitals: 
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"Die Vermehrung der Produktivkraft der Arbeit und die größte Nega- 
tion der notwendigen Arbeit ist die notwendige Tendenz des Kapitals, 
wie wir gesehn. Die Verwirklichung dieser Tendenz ist die Verwandlung 
des Arbeitsmittels in Maschinerie. (...) Die vergegenständlichte Arbeit 
erscheint in der Maschinerie unmittelbar selbst nicht nur in der Form des 
Produkts oder des als Arbeitsmittel angewandten Produkts, sondern der 
Produktivkraft selbst. (...) Wenn so einerseits die Verwandlung des Pro- 
duktionsprozesses aus dem einfachen Arbeitsprozeß in einen wissen- 
schaftlichen Prozeß, der die Naturgewalten seinem Dienst unterwirft und 
sie im Dienste der menschlichen Bedürfnisse wirken läßt, als Eigenschaft 
des capital fixe gegenüber der lebendigen Arbeit erscheint; (...) So 
werden alle Kräfte der Arbeit transponiert in Kräfte des Kapitals; (...)."20 


Die Grenzproduktivitätstheorie spiegelt die kapitalistische Strategie 
im Zeitalter des relativen Mehrwerts wieder. "Produktivität" wird eine 
zentrale politische Kategorie, "Leistung" wird zum Schlachtruf bei der 
Regulierung der Klassenbeziehungen, genauso wie das frühe Bürgertum 
die Feudalherren als "unproduktiv" verdammt hatte. So betrachtete 
Jevons, der "Vater der Grenzproduktivitätstheorie", diese als statistische 
Thermodynamik, was die Umwandlung von Energie (in der Form von 
Wünschen, Genüssen und Notwendigkeiten) in Arbeit betraf. Für ihn ist 
das kapitalistische System eine gigantische Dampfmaschine, die Mil- 
lionen verschiedener Energieimpulse der Arbeiterklasse in akkumulierte 
kapitalistische Kraft verwandelt. Nach relativ kurzer Zeit tauchte diese 
Theorie in den Lehrplänen für kapitalistische Manager auf. Ihre erzie- 
herische Funktion wird sofort klar, sogar in ihrer abstrakten Form (auch 
wenn die "hemdsärmeligen" Betriebswirtschaftler über die Kollegen 
schimpfen, die sich mit Theorie befassen). Sie gewöhnt das Kapital an 
die dauernde Veränderung der produktiven Arrangements, an die Erwar- 
tung unaufhörlichen Wandels in den Produktionsverhältnissen (um 
Kerne proletarischer Klassenorganisation zerstören zu können) und an 
die Erkenntnis der eigenen Abstraktheit. Zugleich lehrte die Theorie 
noch eine Lektion: der Arbeiterklasse konnte nicht länger nur mit bloßer 
Unterdrückung und Mord begegnet werden, wenn sie kämpfte; ihr mußte 


0 Karl Marx, GRUNDRISSE DER KRITIK DER POLITISCHEN ÖKONOMIE, 
Ss.585ff 
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eine dynamische Funktion im System der Produktionsverhältnisse und 
der Macht eingeräumt werden... der Kampf konnte und mußte genutzt 
werden. 


Diese Theorie zeigte dem Kapital z.B., wie die Gewerkschaften be- 
nutzt werden konnten, anstatt sie zu verbieten und zu zerschlagen, wo 
immer sie auftauchten. Sie stellte fest, daß die Gewerkschaften die 
Löhne auf lange Sicht sowieso nicht über die Arbeitsproduktivität hinaus 
steigen lassen können, weil die Löhne letztendlich durch Angebot und 
Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt bestimmt werden. Schlimmstenfalls 
sind Gewerkschaften unschädlich; im besten Fall können die Gewerk- 
schaften zwar einzelnen Kapitalisten weh tun, aber durch das Aus- 
handeln von Löhnen und Arbeitsbedingungen die Arbeitsorganisation 
vervollkommnen und die Produktivität anregen. 


Nehmen wir Böhm- Bawerk, den österreichischen Finanzminister und 
Entdecker des "Irrtums im Marx’schen System" (nämlich der Abwei- 
chung von Preisen und Werten). Er schrieb 1914: 

"(...); und indem der Unternehmer, dem zwar in bezug auf den Preis 
der Arbeit, aber nicht in bezug auf die gesamte technische Einrichtung 
seiner Produktion die Hände gebunden sind, die nunmehr billigste 
Kombination der Produktionsfaktoren wählt, wird er eine andere als die 
bisherige Kombination wählen müssen, und zwar eine solche, die an dem 
nunmehr verteuerten Produktionsfaktor spart - genauso wie man z.B. bei 
der Teuerung des Naturfaktors von extensiven zu intensiveren Pro- 
duktionssystemen übergeht (...)"21 


Wenn also die Gewerkschaften die Löhne hochtreiben, ist der Kapi- 
talist gezwungen, die Produktion neu zu organisieren, indem er zum 
Beispiel die Arbeitszeit weniger extensiv, aber dafür intensiver nutzt 
(wenn wir die Aussage vom Boden auf die Arbeit anwenden, wird aus 
Raum Zeit). Die Gewerkschaften können den Übergang vom absoluten 
zum relativen Mehrwert erzwingen und ein Faktor der Kapitalentwick- 
lung werden, vorausgesetzt sie haben sich dem System angepaßt: hetzen 
nicht zuviel, wollen nicht zuviel und vor allem, sie "kommen mit uns ins 


21 
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Geschäft". Die Vielzahl der Methoden, die das Kapital benutzt, um die 
Arbeiterklasse zur Anpassung zu bringen, wird in den Lehrbüchern kaum 
abgehandelt. Der "Unternehmer" sollte sie selbst herausfinden können: 
manchmal die Köpfe einschlagen, manchmal die Regierung übernehmen 
lassen. Entscheidend dabei war, und dies ist auch jeder Generation von 
Kapitalisten beigebracht worden: Man kann den Klassenkampf nicht 
mehr führen mit den Methoden eines Scrooge.22 


Solch eine Strategie, nun schon ein Jahrhundert alt, wird nicht von 
heute auf morgen überwunden. Sogar die sogenannte "Keynesianische 
Revolution" stellte nicht in Frage, daß es äußerst wichtig sei, Lohn- und 
Profitsteigerungen an die Produktivitätssteigerungen zu koppeln. Keynes 
erkannte, daß das "Gesamtkapital”, der Staat, unbedingt eingreifen und 
diesen Zusammenhang garantieren mußte, auch wenn Einzelkapitalisten 
dies ablehnen sollten. Noch in den 60er und 70er Jahre wurde die Grenz- 
produktivitätstheorie bei Debatten über Kapitaltheorien immer wieder 
angegriffen. "Was?", sagten die Theoretiker der Grenzproduktivität, 
"können Löhne und Profite nicht miteinander wachsen und sich aneinan- 
der emporwinden wie Ranken aus dem Grab eines toten Liebespaares?" 


Gerade als die Statistiken den langfristigen Erfolg der Ankopplung 
der Reallöhne an die Produktivität verkündeten, nahm bei den Weisen 
der Wirtschaft die Beunruhigung zu. In den frühen 70em wurde es offen- 
sichtlich, daß Profite und Löhne wieder entgegengesetzt waren, genau 
wie in den Tagen des absoluten Mehrwerts. Die Profite konnten keinen 
normalen Anteil am Produktivitätszuwachs mehr sichern und, bedroh- 
licher noch, die Investitionen, die für das Aushandeln des Gleichge- 
wichts wesentlich waren (Gewerkschaften und sozialdemokratische 
Parteien), waren durch die Kämpfe unterwandert oder umgangen 
worden. Kämpfe für Sozialleistungen, Ghettorevolten, wilde Streiks, 
Fabrikbesetzungen und der "Zusammenbruch" der Disziplin von der 
Armee bis zur Universität (was die "Unordnung" in der Familie und den 
Sexualbeziehungen widerspiegelte). Alles dies bewegte sich außerhalb 
der Sphäre der Gewerkschaftsbürokratien und Konferenzzimmer. Ob- 


22 * Scrooge: literarische Figur von Charles Dickens (1812-1870); Geizhals, Tyrann 
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wohl der eigentliche Inhalt dieser Kämpfe anscheinend widersprüchlich 
war: 

SCHLUSS MIT DER ARBEIT - BEZAHLUNG ALLER 
GELEISTETEN ARBEIT 

MACHT LIEBE, NICHT KRIEG - LIEBE IST ARBEIT 

FREIHEIT JETZT - KEINE ARBEIT MEHR UMSONST 

war das Kapital mehr über ihre "Verhandlungsunfähigkeit", ihre "Un- 
vernunft" besorgt. Der Kapitalismus lebt von der Zukunft und diese 
Forderungen bedeuteten unmittelbar: 

NO FUTURE, WIR WOLLENES JETZT! 

Was als geringe statistische Schwankung hätte erscheinen können, 
waren böse Vorzeichen, die aus den Eingeweiden der Datenverarbeitung 
und den Computerausdrucken herausgelesen werden konnten. Die Pro- 
duktivität wurde durch die neuen Klassenkräfte nicht länger garantiert. 
Sie hatten das astronomische Ausmaß der erreichten Akkumulation ge- 
rochen und verlangten nun alles und zwar sofort. 


Wie in der Erkenntnistheorie des Pragmatismus führt der äußere Reiz 
zum Gedanken; und diese Forderungen reizten die kapitalistischen 
Manager ganz gewaltig. Zum Glück für das Kapital war der benötigte 
Gedanke schon ins Bewußtsein vorgedrungen. Piero Sraffa hatte ein 
System entwickelt, das eine von der Grenzproduktivitätstheorie radikal 
verschiedene Strategie vorschlug. Wie alle echten kapitalistischen 
Antworten auf die Klassenkämpfe nahm auch Sraffa deren Forderungen 
auf, verdrehte aber ihre Absichten. Genau wie das frühe Kapital den 
gegen die Großgrundbesitzer gerichteten Slogan der Digger: "Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht essen!"23 aufnahm und ihn gegen sie wandte, 
nimmt die neue kapitalistische Strategie die Arbeitsverweigerung der 
Klasse auf und bezieht sie auf sich selbst. 


Sraffa’s Strategie beginnt mit der Erkenntnis, daß die Krise von der 


23 * Diggers ("die Graber”): England, um 1650; traten für Gemeinbesitz von Grund 
und Boden, Verbot des Handels und allgemeine Arbeitspflicht ein. (s. Max Beer, 
Allgemeine Geschichte des Sozialismus und der sozialen Kämpfe, Berlin 1931, 
S.329%) 
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Unfähigkeit herrührt, das Wachstum der Löhne und Profite ausgeglichen 
an die Produktivität zu koppeln. Sraffa argumentiert, daß Löhne und 
Profite als gegensätzliche Größen betrachtet werden müssen. In der 
Grenzproduktivitätstheorie ist der Lohn die Bezahlung für den Gebrauch 
des bestimmten "Produktionsfaktors” Arbeitskraft an dessen Eigentümer, 
den Arbeiter; die Profite sind die Bezahlung für den Gebrauch des inves- 
tierten Kapitals (in Form von Maschinen, Rohstoffen oder Geld) an 
dessen Eigentümer, den Kapitalisten, d.h. Löhne und Profite sind theore- 
tisch unabhängig voneinander. Die Grenzproduktivitätstheorie fängt bei 
der Einzelfirma an und jeder Faktor, Arbeit und Kapital, trägt zur 
Produktion bei und wird entsprechend entlohnt: "ein gerechtes Tagwerk 
für einen gerechten Taglohn" und "ein gutes Werkzeug ist seine Miete 
wert". 


Sraffa jedoch betrachtet die kapitalistische Maschine als ein Ganzes, 
mit ihrem gesamten Input und Output, ihrer Nahrung und ihrer Scheiße. 
Er teilt den Gesamtoutput in zwei Teile: Löhne und Profite. Der Lohn ist 
der Teil des gesamten Wertes, der von der Arbeiterklasse angeeignet 
wird. Sein Bild ist das einer kapitalistischen Maschine (einer komplexen 
Vernetzung von Material- und Arbeits- Strömen, -Verschiebungen, -Er- 
zeugungen und -Unterbrechungen), die nach jedem Zyklus anhält und 
das Gesamtprodukt auswirft. Dann kämpfen Kapitalisten und Arbeiter 
darum, wieviel jeder davon abkriegt. Das ist nicht mehr "Jedem das 
Seine", jetzt gilt das lex talonis (Gesetz des Stärkeren): Hunde- und 
Wolfsrudel balgen sich um das Aas. Aber es gibt eine Grenze für das 
Mindeste, was die Arbeiter abkriegen müssen. Sie müssen vom Gesamt- 
produkt genug abbekommen, um leben und ihre Art fortpflanzen zu 
können. Der Lohn muß demnach in zwei Teile aufgeteilt werden: 

"Wir haben bisher unterstellt, daß die Löhne lediglich den Lebens- 
unterhalt der Arbeiter decken und deshalb in gleicher Weise in das 
System eingehen wie der Kraftstoff für Maschinen oder das Futter für 
das Vieh. Wir müssen nunmehr den anderen Aspekt der Löhne berück- 
sichtigen, daß sie nämlich außer dem ständig vorhandenen Element des 
Lebensunterhalts noch Teile der Überschußproduktion in sich einschlie- 
Ben können. In Hinsicht auf diesen Doppelcharakter wäre es angebrach- 
ter, nur die Aufteilung des Überschusses zwischen den Kapitalisten und 
Arbeitern zu betrachten. Auf diesem Wege ließe sich der Lohn in die 
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Wenn der Kampf der Arbeiterklasse das Kapital zu einem Punkt 
treibt, wo die notwendige Arbeitszeit gegen Null strebt, dann kann 
Sraffa’s System gewinnbringend angewandt werden. 


Was kann in einer solchen Situation den Lohn bestimmen, wenn nicht 
die Produktivität? Sraffa wendet sich der alten Com Law -Diskussion28 
zu, d.h. der Manipulation des Lohnes durch Kontrolle der relativen 
Warenpreise. Er argumentiert, daß die Preise durch die Lohnquote fest- 
gesetzt werden; gleichzeitig kann bei gegebener Warenproduktion die 
Lohnquote durch die Austauschverhältnisse zwischen den Waren be- 
stimmt werden. Solange das Kapital die Macht hat, die Preise aufein- 
ander abzustimmen, hat es auch die Macht zu kontrollieren, wieviel 
"politischen" Lohn (Mehrprodukt) die Arbeiterklasse erhält. Aber nicht 
jede Art von Waren ist dazu geeignet. 


Sraffa unterscheidet zwei Arten von Waren: grundlegende und nicht- 
grundlegende. Grundlegende Waren gehen in die Produktion von allen 
Waren ein, nicht-grundlegende nicht. 


"Diese {nicht-grundlegenden; Anm.d.V.} Produkte nehmen an der 
Bestimmung des Systems nicht teil. Ihre Rolle ist rein passiv. Ver- 
ringerte eine Erfindung sämtliche zur Herstellung einer solchen 
‘“Luxus’gütereinheit erforderlichen Mengen an Produktionsmitteln um 
die Hälfte, so würde sich der Preis dieser Warenart halbieren, aber 
weitere Konsequenzen ergäben sich nicht; die Preisrelationen der 
anderen Produkte und die Profitrate blieben hiervon unberührt. Beein- 
flußte indes eine solche Erfindung den Herstellungsprozeß von Erzeug- 
nissen des anderen Warentyps, die tatsächlich als Produktionsmittel 
wirken, so würden davon alle Preise berührt und die Profitrate änderte 
sich."29 


28 * Com Laws: Korngesetze, 1815 in England im Interess i 
m 3 e der Großgrundbsesitze: 
eingeführt. Beschränkten bzw. verboten die Getreideeinfuhren aus Ei Alan 
Die industrielle Bourgeoisie bekämpfte die C. unter der Losung des Freihandels 
(Anti Com Law League) und erreichte 1846 deren Abschaffung. 

n Sraffa, Warenproduktion, a.a.0., S.26 


In anderen Worten: Wenn die Lohnquote (und damit der Profit) be- 
einflußt werden soll, ist es sinnlos, den Preis von Kuckucksuhren oder 
sogar von Stereoanlagen und Femsehgeräten zu ändern, d.h. von 
"Janglebigen Konsumgütern”, die sich bei der vergangenen Entwicklung 
des Systems als derart wichtig erwiesen haben. Eine Strategie nach 
Sraffa muß sich also mit den Emergieerzeugnissen (z.B. Erdöl und 
Strom) beschäftigen, da diese direkt oder indirekt in die ganze Band- 
breite der Produktion von Düngemitteln bis Computern eingehen. "Ener- 
gie"waren sind grundlegende Waren. In einem Zeitalter, in dem die 
Grenzproduktivitätstheorie nicht mehr funktioniert, muß also jeder 
Versuch, das Verhältnis Lohn - Profit zu beeinflussen, Preisveränderun- 
gen bei grundlegenden Waren beinhalten. 


Dieser Ausflug in die Theorie von Sraffa erklärt, warum die Profit- 
krise 1965 - 72 eine Energiekrise notwendig machte. Nur mit Preiser- 
höhungen bei den Energieerzeugnissen kann der durchschnittliche Real- 
lohn gesenkt und Investitionen aus Industrien mit niedriger organischer 
Zusammensetzung in solche mit hoher verschoben werden. Solche Preis- 
erhöhungen beseitigen sowohl weltweite als auch lokale Störungen der 
Profitrate, da sie den allgemeinen Lohn senken (ob er als Arbeitslohn 
bezahlt wird oder als Sozialhilfe, Rente, Arbeitslosengeld) und gleich- 
zeitig den Anteil des Wertes senkt, der in die Industrien mit mittlerer und 
niedriger organischer Zusammensetzung geht. Die Energie spielt eine 
zentrale Rolle sowohl im Lohn"warenkorb" (Heizung, Essen etc.) als 
auch in der Produktion von "Kapital"gütern. Ihren Preis zu verändern, 
bedeutet unweigerlich, die Durchschnittsprofitrate zu beeinflussen, 
anstatt immer wieder neu zu einer vorherbestimmten Profitrate zurückzu- 
kehren. Die Profitkrise kündigt nicht einfach eine weitere Schwankung 
um eine gegebene "langfristige" Durchschnittsprofitrate an. Es geht um 
einen Fall dieses Durchschnitts, der auf der Grundlage des keynesianisti- 
schen Lohn-Inflations- Kreislaufes, welcher Reallöhne und Produktivität 
über die "Geldillusion" koordiniert, nicht mehr behandelt werden konnte. 
Keine "durch die Bundesbank verursachte” Inflation oder "monopolkapi- 
talistische" Umverteilung der Lohnsteigerungen konnten mit der über- 
raschenden Umfänglichkeit und Neuheit der proletarischen Kämpfe 
fertig werden. Zum wesentlichen Hebel zur Erneuerung des Systems 
mußte eine Energiepreisveränderung werden, welche die Profitkrise 
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global im Bereich der gesellschaftlichen Reproduktion und lokal, etwa 
durch Schließung widersetzlicher Fabriken, angehen würde. 


Die Vielfalt der Arbeit: Reproduktion 


Sraffa’s Unterscheidung zwischen grundlegenden und nicht grund- 
legenden Waren ist wichtig für unsere Erklärung der Energiekrise als 
Antwort auf den Angriff der Arbeiterklasse auf die kapitalistische 
Akkumulation in den späten 60ern und frühen 70ern. Allerdings hat 
Sraffa’s Theorie einen entscheidenden Fehler. Das Kapital produziert 
nicht Dinge, "Warenkörbe", "Kuchen in bestimmter Größe" oder körper. 
liche Scheiße, sondern Werte, Arbeit. Es ist ein System zur Ausbeutung 
von Zeit, Leben und Energie. Auch wenn wir ein Niveau erreicht haben, 
auf dem "alle Mächte der Wissenschaft und der Natur, wie der gesejl. 
schaftlichen Kombination und des gesellschaftlichen Verkehrs" in den 
Produktionsprozeß eingeschlossen sind, ist das Kapital keineswegs über 
seinen Maßstab - Arbeitszeit - hinausgegangen, wie Sraffa annimmt. Das 
"Wertgesetz" ist nicht widerlegt, im Gegenteil: es herrscht mit der 
allergrößten Strenge. Genausowenig ist die Beziehung zwischen Kapital 
und Arbeiterklasse nur ein "reines Machtverhältnis” (wie das zwischen 
DeSade’s Aristokraten und ihren Opfern), sondern eines, in der die 
Arbeit immer noch die Grundlage der Macht des Kapitals ist. Was sich 
durch die Veränderungen in den Preisen der grundlegenden Waren ge- 
ändert hat, ist die Verlagerung von Arbeit von dem Sektor mit niedriger 
in den mit hoher organischer Zusammensetzung. 


Für den Erfolg der Strategie der Erhöhung der Energiepreise muß 
eine riesige Menge Arbeit produziert und aus dem niedrigen Sektor 
herausgepresst werden, um sie dann in Kapital zu verwandeln, das für 
den hohen Sektor verfügbar ist. Um das neue kapitalistische "Utopia" der 
"High-Tech", der nach Kapitalbeteiligungen schreienden Industrien im 
Energie-, Computer- und Gentechnikbereich zu finanzieren, muß ein 
anderes kapitalistisches Utopia geschaffen werden: Eine Welt der 

arbeitsintensiven", schlecht bezahlten, zerstreuten und dezentralisierten 
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Produktion. Die Preissteigerungen stünden nur auf dem Papier, wenn sie 
nicht zu einer qualitativen Zunahme von Scheißarbeit führen würden. 
Das ist die Krise innerhalb der Krise. Können die Preisaufschläge für 
Energie mit der entsprechenden Arbeit gedeckt werden? In diesem Kon- 
flikt wird, wie immer in der Geschichte des Kapitals, ein technologischer 
Sprung von den technologisch am meisten vernachlässigten Arbeitern 
bezahlt. Jene aus der Anti-AKW-Bewegung, die den Slogan "Atom- 
energie zerstört, Sonnenenergie schafft Arbeitsplätze" unterstützen, 
haben Unrecht. Eine Atomgesellschaft erfordert gerade einen riesigen 
Arbeitszuwachs, nicht in den AKWs und im Brennstoffkreislauf natür- 
lich, aber in der kapitalistischen Umgebung. Die Elektrizitätsgesell- 
schaften können in AKWs, in Ingenieure und Wächter für ihren Betrieb 
investieren, doch Investitionen allein garantieren noch keinen fixen 
Gewinn. Damit aus solchen Investitionen in der High-Tech- Industrie 
Profite gezogen werden können, müssen diese aus Ausbeutung im 
niedrig technisierten Sektor umverlagert werden. Wie immer: "Die 
Akkumulation von Reichtum auf dem einen Pol ist also zugleich Akku- 
mulation von Elend, Arbeitsqual, Sklaverei, Unwissenheit, Brutali- 
sierung und moralischer Degradation auf dem Gegenpol ..."30 Die 
Lösung der Energiekrise bedingt die Vemichtung des altmodischen 
Fließbandarbeiters und die Schaffung einer neuen Struktur der Aus- 
beutung. Wo also kann diese Arbeit herausgeholt werden? Oder besser, 
aus wem? 


Die kapitalistische Entwicklung lebt von der Energie der Arbeiter- 
klasse, von ihrem revolutionären Widerwillen. Ironischerweise beant- 
wortete der Kampf selber die Fragen des Kapitals. Wenn im Zentrum der 
Profitkrise die Trennung zwischen und die Auflehnung der Fließband- 
arbeiter und der Hausfrauen steht, dann muß die Lösung der Profitkrise 
deren Energie gegen sie selber wenden. Dieser Tanz des Kapitals nennt 
sich Dialektik. Den Männern, die sagten "Macht doch euem Dreck 
alleine", antwortet das Kapital mit der Schließung von Auto- und Stahl- 
fabriken; auf das "Hau ab, Junge!" der Frauen antwortet das Kapital mit 
Jobs im Dienstleistungssektor. Die zunehmende Weigerung der Frauen 
und Jugendlichen, das familiare Lohnverhältnis zu akzeptieren, erzwang 


30 Karl Marx, DAS KAPITAL, Band I, Marx-Engels-Werke 23, S.675 
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eine völlige Neuordnung des Lohnes und der Struktur der Arbeit. Die 
Energie, die durch die Revolte der Frauen gegen die unbezahlte Haus- 
arbeit freigesetzt wurde, wurde in den Sektor mit niedriger organischer 
Zusammensetzung geleitet und lieferte dort die für den Energiepreis- 
transfer benötigte Arbeit. Mit der Revolte gegen den Familienlohn 
eröffneten die Frauen einen neuen Pfad kapitalistischer Entwicklung. 


Der Familienlohn ist der Lohn, der dem männlichen Arbeiter für 
seine Reproduktion bezahlt wird, der aber auch, auf verborgene und 
indirekte Art, seine Frau und Kinder reproduzieren soll und der ihm reale 
Macht über sie gibt. Die Struktur der Kleinfamilie ist durch diesen Lohn 
vorgegeben, alle Seiten des Kräfteverhältnisses zwischen Männern und 
Frauen ist in einer bloßen Zahl dargestellt. Aber auch das ist nur ein 
weiteres Beispiel, welch illusorischen Charakter der Lohn hat. Die 
Wirtschaftswissenschaftler sagen, Lohn sei der "Preis der Arbeit". Aber 
worauf bezieht sich dieser Preis? 5 Dollar die Stunde, 200$ die Woche, 
10000$ ein Jahr, 400000$ für das ganze Leben ... was bezahlt dieses 
Geld für Zeit wirklich? Kann irgendein Betrag dein Leben bezahlen? 
Nein, es wird nur die Zeit bezahlt, die es braucht, um dich herzustellen. 


"Der Wert der Arbeitskraft, gleich dem jeder andren Ware, ist be- 
stimmt durch die zur Produktion, also auch Reproduktion, dieses spezifi- 
schen Artikels notwendige Arbeitszeit. Soweit sie Wert, repräsentiert die 
Arbeitskraft selbst nur ein bestimmtes Quantum in ihr vergegenständ- 
lichter gesellschaftlicher Durchschnittsarbeit. (...) der Wert der 
Arbeitskraft ist der Wert der zur Erhaltung ihres Besitzers notwendigen 
Lebensmittel."31 


Das sagt Marx, aber hier hat er nicht Recht. Denn die Produktion der 
Arbeitskraft beinhaltet mehr als einen Korb voll Waren, die Lebens- 
mittel. Auch Arbeit ist notwendig, um diesen "spezifischen Artikel" zu 
produzieren und muß in den Wert der Arbeitskraft eingerechnet werden. 
Gemeint ist diese wichtige Klein-Arbeit, weitgehend weiblich, unbezahlt 
und deshalb unsichtbar. Hausarbeit... kochen, waschen, ficken, beruhi- 
gen, nach dem Anschiß trösten, Lippenstift, Thermostat, gebären, den 


31 ebenda, S.184f 
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Kinder das richtige Scheißen beibringen, die Erkältung kurieren, den 
Krebs wachsen sehen, sogar Gedichte gegen die Schizophrenie... Sicher, 
Marx betonte, daß in der Menge der Lebensmittel auch "ein historisches 
und moralisches Element" stecke, doch seine Haushälterin und Jenny 
scheinen umsonst gewesen sein. 


Warum ist die Hausarbeit so mikroskopisch unsichtbar, gleichwohl 
tatsächlich vorhanden? Einfach weil das Kapital die Bedürfnisse der 
Hausarbeiterinnen, solange es nicht dafür bezahlen muß, einfach unter- 
drücken kann und - sich so die Geschlechterpole der Arbeiterklasse 
gegenseitig im Schwitzkasten haben. Nur wenn die Frauen sich weigern, 
diese Arbeit zu machen, beginnt das Kapital, sie anzuerkennen und zu 
bezahlen, oder anders ausgedrückt: nur wenn die Frauen gegen diese 
Arbeit kämpfen, wird daraus eine Ware. Kapital erkennt sich zuallererst 
im Spiegel der Warenform, wobei die notwendige Bedingung, daß etwas 
zur Ware wird, ein "reales oder subjektives" Bedürfnis danach ist. 


Allerdings besteht kein Bedürfnis nach etwas, das einfach da ist, 
bloße Tatsache, sozusagen natürlich. Es wird erst Bedürfnis, wenn es 
jemandem fehlt. Aber dem kann nachgeholfen werden. Das Kapital 
erzeugt Waren, indem es Natürliches un-natürlich macht, z.B. Land. 
Aber es gibt auch die entsprechende gegenläufige Operation: das was 
unnatürlich ist, zu Natürlichem zu machen. Beide Verfahren sind auf die 
Arbeit angewandt worden. Kapital hat das Bedürfnis nach der regulären 
Lohnarbeit, es braucht sie und sie kann ihm versagt werden im Kampf. 
Entsprechend ist sie unnatürlich, eine Ware, bezahlt. Dagegen: 


"Im Fall der Hausarbeit ist die Situation qualitativ davon verschieden. 
Der Unterschied liegt darin, daß die Hausarbeit nicht nur uns Frauen auf- 
gezwungen, sondern zu einer natürlichen Eigenschaft unserer weiblichen 
Körperlichkeit und Persönlichkeit gemacht worden ist - ein inneres 
Bedürfnis, eine Ambition, die angeblich aus den Tiefen unseres weib- 
lichen Charakters kommt. Hausarbeit hat deshalb zu einer natürlichen 
Eigenschaft werden müssen, statt als gesellschaftlicher Vertrag aner- 
kannt zu werden, weil sie in der kapitalistischen Strategie den Frauen 
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gegenüber von Anfang an unbezahlt bleiben sollte."?2 


Wenn Frauen sich weigern, das zu tun, "was natürlich ist”, dann wer- 
den ihre Dienste zu Waren für das Kapital, dann werden ganze Industrien 
geboren. Ähnlich erfuhr die Industrie für persönliche Schutzausrüstun- 
gen einen Aufschwung ab dem Moment, in dem die Staublunge "für 
Bergleute unnatürlich” wurde, d.h. als der Kampf der Bergleute den "ein- 
deutigen Zusammenhang” zwischen ihrem Job und langsamer Erstickung 
zurückwies. Es sieht also so aus, als ob sowohl unser Tod, als auch 
unsere Ablehnung des Todes zu Momenten der Entwicklung des Kapitals 
werden. Die Revolution der Wünsche, die die Wellen der technolo- 
gischen "kreativen Zerstörung" durch das Kapital auslöst, entsteht aus 
der Weigerung der Arbeiterklasse, einfach nur zu sein. Das ist die 
dialektische Harmonie, die den Klassenkampf an die kapitalistische 
Entwicklung bindet. Dieses allgemeine Schema kann auch auf diese 
Krise angewendet werden. 


Genau in dem Moment, als die Natur "sich weigert, ihre Gaben im 
Überfluß auszuschütten", weigert sich die "Natur in der Gesellschaft" 
die Frau, den ihr zugewiesenen Platz einzunehmen. Die Kämpfe, die 
Besuche beim Psychiater, die Affairen, die Scheidungen, die Schlangen 
vor den Sozialhilfebüros und der Job im Dienstleistungssektor treffen auf 
die Erhöhung der Ölpreise. Die Zerstörung des Ödipuskomplexes ist 
keine psychoanalytische Komödie. Das Kapital muß die Revolte der 
Frauen und Jugendlichen und das Umherziehen der Männer zum Aus- 
gangspunkt der Schaffung von Waren und damit von Arbeit machen, um 
den für diese Periode entscheidenden Mehrwert gewinnen zu können. 
Ein gefährliches, gar verzweifeltes Spiel? Vielleicht. Aber es sind auch 
"apokalyptische" Zeiten. 


Nehmen wir das Jogging als Beispiel. Die Männer wissen heute, daß 
die Ehefrau oder gar Mama nicht unbedingt da sein werden nach der 
Herzoperation. Eine private Krankenschwester ist unerschwinglich. Um 
sie sich leisten zu können, müßte man ja eben einen jener Jobs haben, 


32 Silvia Federici, Wages Against Housework; in: E. & B. Shapj 
SAY/THE MEN SAY, New York, 1979, 5.57 7ER EB WOHER 
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jahrzehntelange regelmäßige Arbeit, den nur eine funktionierende 
Familie ermöglichen würde. So rennt man also, paßt auf auf sich selber. 
Das Gleiche gilt für die Frauen, denn es gibt keine Versicherung, keinen 
gesicherten Männerlohn mit Sozialleistungen und es ist auch kein 
normaler Lohn in Aussicht. Teilzeitjobs bringen nicht genug. Also 
rennen auch sie. Sogar die Kinder rennen von Anfang an, sobald sie den 
Ernst des Lebens begriffen haben. Abends wird die "Stunde rund um den 
Park" investiert, du reproduzierst dich selbst, denn es ist niemand mehr 
da, der es für dich und umsonst machen würde. Rund um diese Aktivi- 
täten in der Dämmerung entstehen ganze Industrien, neue Gesundheits- 
technologien, neue regenfeste Jogginganzüge, neue Laufschuhe, 
Massagespezialisten, Fitness- Clubs usw. 


Und tatsächlich: In dem Maße, wie die Todesangst zunimmt, ent- 
wickelt sich eine neue Industrie rund um den Tod. Zwar wartet der 
Sensenmann nicht, auch bleiben der Tropf und das Sauerstoffzelt, aber 
Todesschwestern begleiten dich ruhig durch die 5 Stadien, es ist alles 
vorgeplant und erforscht, ein Cocktail aus Morphium und Whiskey er- 
leichtern den Weg. Weil die Familie sich auflöst, ist die expansivste 
Industrie die rund um den Körper. Nicht zufällig hat sich die Zahl der 
Beschäftigten der Gesundheitsdienste, unabhängig von Konjunktur- 
schwankungen, verdoppelt, um diese Lücke zu füllen. In diesem Sektor 
arbeiten etwa 4 Millionen Frauen und rund eine Million Männer. Das 
Bild ist klar: deine ehemalige Frau, deine Mutter oder Schwester macht 
jetzt für Geld das, was sie früher umsonst gemacht hat. Was natürlich 
war, ist jetzt ungewiß - ob jemand kommt, wenn du den Knopf neben 
dem Bett drückst? 


Es ist ein Pech für das Kapital, daß die Arbeitskraft einen Körper 
braucht. Sie "setzt das lebende Individuum voraus" und deshalb muß uns 
das. Kapital am Leben erhalten, um uns an seinen Kontrollgeräten arbei- 
ten (und sterben) zu lassen. Aber Leben funktioniert nicht automatisch, 
zu seiner Erhaltung ist Arbeit notwendig. Wenn die Frau in der Familie 
diese Arbeit liegen läßt, muß jemand dafür einspringen. Das gilt etwa 
auch für die Ernährung... sicher hat ihr Preis einen entscheidenden 
Einfluß auf den Lohn, aber genauso wichtig ist die Frage: Roh oder 
gekocht? Wer soll kochen, servieren, mit dir beim Essen plaudern? 
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Mama? Immer öfter ist es die junge Vietnamesin bei McDonalds - heute 


werden in den USA etwa die Hälfte aller Mahlzeiten außer Haus einge- 
nommen. 


Der Bereich der Dienstleistungen wird zum Gegenstück des Ener- 
gie/Informationssektors. Und sie sind der Wachstumssektor der Krise. 
Sie sind nichts anderes als die ausgeweitete und vergesellschaftete Arbeit 
der Frauen im Haushalt. In der Periode des Keynesianismus waren die 
"Institutionen des Staates” - Schulen, Krankenhäuser, Gefängnisse und 
Armee - Ergänzungen zur Familie. Sie sollten einspringen, wenn "die 
Frau" versagte, beziehungsweise deren Arbeit vollenden und standardi- 
sieren... Aber insgesamt blieb die Arbeit der Frauen in der Familie die 
Grundlage des Unterhalts des männlichen Arbeiters. Doch mit der Ar- 
beit/Energie- Krise kann dieses Zentrum nicht länger gehalten werden. 
Mehr und mehr stellt sich die vormals unsichtbare Arbeit, die sich erst 
über das Fließband vergegenständlichte, tatsächlich als Arbeit im Dienst- 
leistungssektor dar. Der Familienlohn löst sich auf. Die "äußeren" 
Dienstleistungen und die entsprechenden Industrien expandieren und 
beginnen, Ersatz statt Hilfe für das Zuhause zu werden. 


Der Kampf der Frauen gegen die Hausarbeit hat eine Neueinschät- 
zung des Lohnes und der Reproduktionsarbeit in der Familie erzwungen. 
Vorher war sie im männlichen Lohn verborgen, jetzt beansprucht sie eine 
eigene Rolle. Die Unsichtbarkeit der Hausarbeit, zugedeckt durch den 
Lohn, ist allerdings nichts Neues, denn der Lohn ist an sich ein Mittel der 
Verschleierung: 


"Die Form des Arbeitslohns löscht also jede Spur der Teilung des 
Arbeitstags in notwendige Arbeit und Mehrarbeit, in bezahlte und 
unbezahlte Arbeit aus. Alle Arbeit erscheint als bezahlte Arbeit. Bei der 
Fronarbeit unterscheiden sich räumlich und zeitlich, handgreiflich sinn- 
lich, die Arbeit des Fröners für sich selbst und seine Zwangsarbeit für 
den Grundherrn. Bei der Sklavenarbeit erscheint selbst der Teil des 
Arbeitstages, worin der Sklave nur den Wert seiner eigenen Lebensmittel 
ersetzt, den er in der Tat also für sich selbst arbeitet, als Arbeit für seinen 
Meister. Alle seine Arbeit erscheint als unbezahlte Arbeit. Bei der Lohn- 
arbeit erscheint umgekehrt selbst die Mehrarbeit oder unbezahlte Arbeit 
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als bezahlt. Dort verbirgt das Eigentumsverhältnis das Fürsichselbst- 
arbeiten des Sklaven, hier das Geldverhältnis das Umsonstarbeiten des 
Lohnarbeiters."33 


Die Revolte der Sklaven zwang den Herrn, die Arbeitskraft des Skla- 
ven als etwas ihm Fremdes anzuerkennen und zwang ihn, sie zu kaufen 
und dafür zu bezahlen. Im Lohn wiederum ist eine andere Form der Aus- 
beutung versteckt. Nicht alle Spiegel lügen auf die selbe Weise. Skla- 
verei ist nicht dasselbe wie Lohnarbeit. Es gibt Formen der Arbeitsorga- 
nisation, die unter der Sklaverei einfach unmöglich, Arbeitsthytmen, die 
nicht aufrechtzuerhalten wären. Das Kapital hat gelernt, daß Peitsche und 
Ketten nicht die profitabelsten Formen der Kontrolle über die Arbeit 
sind. Der Sklave ist "träge", "unsichtbar" und "undurchsichtig”, er muß 
gestoßen werden, um etwas von ihm zu kriegen. Es ist die große Ent- 
deckung des Kapitals, daß die "Befreiung" der Arbeitskraft tatsächlich 
höhere Stufen der Ausbeutung erlaubt; seine gelegentliche Rückkehr zur 
Sklaverei (Faschismus in Deutschland, Jim Jones, Südwest- Einwande- 
rung in den USA) haben diese Wahrheit bestätigt. Die "Freiheit" der 
freien Lohnarbeiter verhilft dem Kapital zu größerer Beweglichkeit, 
während der Sklave überall hängen bleibt, mechanisch vom Produktions- 
prozeß abhängig ist, eine Maschine unter Maschinen bleibt und man sich 
dauernd um ihn kümmern muß, weil er immer wieder zusammenbricht. 


Die Frauenarbeit hatte formal eine Zwischenstellung zwischen Sklave 
und Lohnarbeiter, denn sie ist technisch frei, aber unbezahlt. In gewisser 
Hinsicht ist ihre Stellung noch schlechter als die des Sklaven, denn sie ist 
"die Sklavin des Lohnarbeiters" und nicht einmal des Herm. Aber indem 
ihre Revolte das alte Ehesystem zerstört, öffnet sie zugleich neue Aus- 
beutungsmöglichkeiten (aber auch für eine kapitalistische Katastrophe). 
Denn mit der explosionsartigen Ausdehnung der Hausarbeit in den 
Dienstleistungssektor schlägt das Kapital wieder eine vergessene Seite 
seiner Geschichte auf: die Produktion von absolutem Mehrwert. 


Da die Hausarbeit immer eine "arbeitsintensive", technisch zurückge- 
bliebene Arbeitsform gewesen ist, ist auch der Dienstleistungssektor arm 


33 Marx, Kapital I, a.a.O., S.562 
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an fixem Kapital (die Sexualtechnik beispielsweise hat kaum das Niveau 
des alten Ägypten wieder erreicht. Während Milliarden in die Erfor- 
schung besserer Empfängnisverhütung gesteckt wurden, gab es kaum 
offizielle Forschung über die biochemischen Ursachen von sexueller und 
anderer Lust). Daher die "niedrige Produktivität" im Dienstleistungs- 
sektor, die von einigen Wirtschaftswissenschaftlern als Ursache des 
Zusammenbruchs der gesamtgesellschaftlichen Produktivitätsentwick- 
lung in der Krise herangezogen wird. Wenn Produktivität im Sinne von 
relativem Mehrwert nicht die Quelle der Ausbeutung ist, dann muß das 


Kapital zur Zeit und zur Länge des Arbeitstages zurückkehren, also zum 
absoluten Mehrwert. 


Bei der Gewinnung von relativem Mehrwert aus der Hausarbeit gibt 
es ein Hauptproblem: sie kann zwar durchaus industrialisiert werden, 
aber da gibt es Engpässe und unzeitgemäße Bedingungen, die die 
Produktivität begrenzen. Nehmen wir die Prostitution. Es gibt zwar alle 
möglichen Tricks, daß der Freier schneller kommt, aber es bleibt ein 
zeitaufwendiger Kontakt und ein unmittelbarer Kampf um Zeit (daher 
braucht es den Zuhälter). Es scheint bei vielen Dienstleistungen ein 
Minimum an Zeitaufwand notwendig, um die Wirkung im Sinne von Re- 
produktion auch tatsächlich zu erreichen (wie etwa die Grenzen, die der 
Landwirtschaft durch die Jahreszeiten gesetzt sind). Theoretisch kann 
das genauso überwunden werden, wie die Landwirtschaft völlig vom 
Kreislauf der Jahreszeiten gelöst werden kann, aber das würde eine 
Geschichte von Kämpfen voraussetzen, die noch nicht stattgefunden 
haben. Insgesamt erlaubt die Dienstleistungsarbeit, aufgrund ihres "Eins- 


nach-dem-Anderen"-Charakter im Allgemeinen nur die Produktion von 
absolutem Mehrwert. 


Diese Entwicklung der Arbeit für absoluten Mehrwert ist statistisch 
nicht festzustellen, weil es sich meistens um "Teilzeit"- Arbeit handelt. 
Das bedeutet nicht, daß sich der Arbeitstag der Frau durch Teilzeitarbeit 
verkürzt hätte. Im Gegenteil, es bedeutet, daß nach wie vor ein riesiger 
Teil der gesamten Hausarbeit der Frauen unbezahlt ist. In dieser Über- 
gangszeit ist das Kapital immer noch daran interessiert, möglichst viel 
unbezahlte Arbeit aus den Frauen, sowohl über den J 


I ob, als auch über 
die Hausarbeit herauszuholen. So haben wir in den 70er Jahren, mitten 
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im Dschungel der Mikrocomputer, der Gentechnologie und der Atom- 
reaktoren Frauen, deren Arbeitsplan einen Fabrikarbeiter des Frühkapita- 
lismus nervös gemacht hätte. 6:30 Uhr die Kinder und den Alten fertig 
machen; 9:00 zum "Teilzeit"- Job; 2:00 Ende des Jobs, Kinder abholen; 
5:00 Abendessen machen; 8:00 Abendschule, um später vielleicht einen 
besseren Arbeitsplatz zu kriegen; 12:00 ficken und schlafen (?). In 
diesem Arbeitstag steckt eine Menge Mehrwert. Auch wenn die Energie, 
ihn durchzuhalten, vom Wunsch kommt, eines Tages "auf eigenen Füßen 
stehen" zu können. 


Hausarbeit ist nach außen verlagert und entlohnt. Mehrwert wird 
direkt aus der Arbeitszeit der Frauen während des Jobs gezogen, zusätz- 
lich zu ihrer Reproduktionsarbeit, die über den männlichen Arbeiter am 
Fließband gewonnen wird. Mit dem Wachstum des Dienstleistungssek- 
tors in der Krise wurden die "Humankapital"- Experimente aus der Zeit 
von Kennedy und Johnson beschnitten oder gar abgeschafft. Die indirek- 
te Methode, Hausarbeit zu kapitalisieren, wurde zu unsicher. Die Idee 
des Staates in den 60ern war, daß die Frauen ein angemessenes Niveau 
an Hausarbeit für ihre Kinder erbringen würden, wenn in das Zuhause 
investiert werden würde (über Wohlfahrt, Lebensmittelmarken usw.). 
Aber in den 70ern war der Staat immer weniger bereit, auf die Steige- 
rung der Produktivität der Arbeitskraft zu warten, die aus den "Human- 
kapital"- Investitionen folgen sollte und diese hätte bezahlt machen 
sollen. 


Solange Vertrauen in die Zukunft bestand, war das Kapital bereit zu 
warten, vielleicht sogar eine Generation, um die Früchte der Hausarbeit 
zu ernten. Die Profitkrise zeigte allerdings, daß unter "Zukunft" nur 
kleine Zeiträume verstanden werden konnten und daß nichts mehr garan- 
tiert war. So mußte der Mehrwert unmittelbar aus der Hausarbeit 
realisiert werden, aufgesogen in der Minute, in der er produziert wird 
und nicht erst am nächsten Tag aus dem Fließbandarbeiter oder aus der 
nächsten Generation von neuen Arbeitern. An diesem Punkt kommt die 
Energiekrise ins Spiel. Die Große Mutter Natur wird als Vorwand 
benutzt, um die kleine Mutter auszupressen. Wenn die Große Mutter 
schlecht gelaunt und erkältet ist, wendet sich das Kapital zur kleinen 
Mama: "Hilf mir aus der Patsche, oder wir gehen zusammen unter.” 
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Wenn die Frauen diesen Handel ablehnen, wenn sie "zuviel" für ihre 
Arbeit verlangen, wenn sie sich weigern, sie korrekt und wirkungsvoll zu 
verrichten, bricht die Energiekrise in sich zusammen. Wenn dieser letzte 
Schleier fällt, dann hat es das Kapital mit einer Arbeiterklasse zu tun, die 
nicht mehr im Gegensatz der Geschlechter zerrissen ist. Das wäre wirk- 
lich eine Apokalypse. 


Vielfalf der Arbeif: 


Anti- Entropie als Information 


In der Energiekrise gehört zu der weiblichen Dienstleistungsarbeiterin 
als Ergänzung der Computerprogrammierer und Techniker. Während 
durch die Erhöhung der Energiepreise die ältesten Ausbeutungsformen 
wieder zum Leben erweckt werden, findet am entgegengesetzten Pol eine 
Intensivierung in der Weiterentwicklung der Informations- und Kontroll- 
instrumente statt. Woher kommt der Aufstieg der Computerindustrie seit 
dem Höhepunkt der Energiekrise? Um diese Entwicklung verstehen zu 
können, müssen wir wieder auf die Arbeit/Energiekrise der späten 60er 
und frühen 70er zurückkommen. 


Das Überströmen der Energie der Arbeiterklasse erzwang eine Ener- 
giekrise in verschiedener Hinsicht. Erstens: die Energiepreise als Preise 
von grundlegenden Waren machten es dem Kapital möglich, das Verhält- 
nis Lohn/Profit zu seinen Gunsten zu kippen und die Durchschnitts- 
profitrate zu steigern. Zweitens: diese Preise sind das Mittel zur Reor- 
ganisation der organischen Zusammensetzung des Kapitals, da sie die 
Profitrealisierung unempfindlich gegenüber den "unmittelbaren" Fabrik- 
arbeiterkämpfen machten. Drittens erlaubten es die Preissteigerungen, 
Mehrwert direkt aus der Reproduktionsarbeit herauszuziehen. Aber das 
war noch nicht genug. Die bloße Tatsache, daß Frauen zunehmend in 
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Sektoren mit niedriger organischer Zusammensetzung beschäftigt 
werden, garantierte noch nicht, daß sich dies in Profit, in Kapital um- 
setzen würde. Die bloße Tatsache, daß Automobilfabriken geschlossen 
wurden, bedeutete noch nicht, daß Autos und LKWs nicht mehr produ- 
ziert werden. Sie werden lediglich mit weniger Arbeitern hergestellt. 
Schließlich bedeutet die bloße Tatsache, daß Investitionen in High-Tech- 
Bereiche getätigt wurden, noch nicht, daß sich diese Investitionen auch 
auszahlen würden. Denn Bereiche hoher organischer Zusammensetzung 
sind sehr anfällig für Pannen, ja Katastrophen. So setzt die Energiekrise 
eine höhere Bewertung der Information, der Kontrolle und der Kom- 
munikation durch. Die enorme Dezentralisierung der Arbeit in der 
Dienstleistungsindustrie erfordert neue Methoden der Übertragung von 
Mehrwert von einem Ende des Systems zum anderen. Die Vertreibung 
des Massenfabrikarbeiters wiederum führt zur Robotisierung. Schließlich 
erfordert die hohe Kapitalkonzentration der komplexen Maschine die 
Verstärkung der Selbstüberwachung und der Anstrengungen zur 
Erhaltung des Kapitals. 


Um den gleichzeitigen Aufstieg der Informationsverarbeitungsin- 
dustrie und der Dienstleistungsindustrie besser verstehen zu können, 
müssen wir ins Herz des Kapitals vordringen: in den Arbeitsprozeß. 
Arbeit tötet - und das ist ein echtes Problem, denn das Kapital ist darauf 
angewiesen, den Arbeitsprozeß wiederholen zu können. Die Produktion 
ist gradlinig, muß aber immer wieder den gleichen Vorgang durchlaufen. 
Es muß einen Mechanismus der "ewigen Wiederkehr" im Arbeitsprozeß 
geben, der diesen wieder in die Ausgangsstellung bringt (damit er von 
vorne beginnen kann). Arbeit tötet, aber in jedem Tod muß der Keim der 
Wiedergeburt enthalten sein, ein Kreislauf aus Produktion und Repro- 
duktion. Mengele hat entdeckt, daß man einen Menschen innerhalb 
weniger Minuten zu Tote arbeiten kann, aber aus den Überresten kann 
man dann nichts mehr machen, außer Art-Deco- Lampenschirmen oder 
minderwertigen Dünger. Das Kapital muß also die Reproduktion des 
Arbeitsprozesses auf einer beständigen Grundlage planen. Wie in 
Carnots Kreislauf kann zwar nur eine Phase den Schub erzeugen, aber 
die anderen sind notwendig, die Maschine in eine Stellung zurückzu- 
bringen, von der aus wieder Arbeit verrichtet werden kann. 


Ohne den reproduzierenden Teil des Kreislaufs auskommen zu 
wollen, wäre für das Kapital selbstmörderisch. Wie die Beispiele der 
frühen spanischen Silberminen in Amerika und der NS- Arbeitslager 
zeigen, gibt es keinen "Überlebensinstinkt", nur Bedingungen und 
Schwellenwerte. Das Kapital darf sich der Schwelle des Gerade-noch- 
Überlebens nur mit äußerster Vorsicht nähern: Der Selbstmord lockt 
immer in den Grenzbereichen des Überlebens. Die Lust am Selbstmord, 
der den Kapitalisten seines Wertes berauben würde, wird immer dann für 
den Arbeiter attraktiv, wenn ihm nichts anderes mehr übrig bleibt. 


Um die Reproduktion der Produktion sicherzustellen, reicht es nicht, 
nur den Arbeiter zu reproduzieren. Das Kapital muß ebenfalls erhalten 
werden. Das konstante Kapital ist ein wesentlicher Teil des Produktions- 
prozesses, der gegen die zerstörerischen Energien der Arbeiter geschützt 
werden muß. Der Trieb des Kapitals zur Selbsterhaltung und Selbstrepro- 
duktion wird sichtbar in der klassischen Person des Kleinkapitalisten: 
"Der Kapitalist paßt auf, daß die Arbeit ordentlich vonstatten geht und 
die Produktionsmittel zweckmäßig verwandt werden, also kein Roh- 
material vergeudet und das Arbeitsinstrument geschont, d.h. nur so weit 
zerstört wird, als sein Gebrauch in der Arbeit ernötigt."34 


Der Kleinkapitalist ist so besorgt um sein fixes Kapital, weil er mit 
der ständigen Drohung lebt, daß der Arbeiter "unzweckmäßig", "schlam- 
pig" und, vor allem, verschwenderisch arbeitet. Denn die Arbeiter 
können in Zeiten entmutigter Kämpfe nicht nur sich selbst umbringen, 
sondern auch das Kapital in seiner faßbarsten und verletzlichsten Form: 
der Maschine. Um diese ursprünglichste Form des Klassenkampfes kon- 
trollieren zu können, reicht es nicht aus, den Kreislauf lediglich in die 
Ausgangsstellung zurückzubringen. Entscheidend ist, daß dies ohne 
"Verschwendung", "Abnützung", "Verlust von Arbeit" und "Wert- 
minderung” geschieht. Arbeit ist nicht nur "Verausgabung" von Energie, 
die "reproduziert" werden muß, diese Verausgabung muß auch kontrol- 
liert werden, damit die Arbeitsmenge zur Zurückführung in die Aus- 
gangsstellung nicht übermäßig groß wird. Dieses Problem wird zur 
Höllenqual, wenn das konstante Kapital einen kritisch hohen Grad der 


34 ebenda, S.199f 
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Konzentration erreicht. Wenn die Gefahren einer raschen Wertmin- 
derung nicht gebannt werden, wird die Investition in konstantes Kapital 
zur Quelle gewaltiger Deakkumulation. Das setzt der Energiepreisstra- 
tegie eine präzise Grenze: wenn Arbeit, die im niedrig organisch zusam- 
mengesetzten Sektor geleistet wird, zu Kapital im hochorganischen 
Sektor umgewandelt wird und dadurch so konzentriert und angreifbar 
wird, daß es schlagartig entwertet werden kann, bricht die ganze 
Strategie zusammen. Der Schutz des konstanten Kapitals ist die vor- 
rangige Funktion der Informations- und Computerindustrie. 


Der Vorgang, wie die "Energiekrisen"strategie daneben gehen kann, 
konnte am Beispiel der Atomenergie beobachtet werden. Nehmen wir 
den Fall TMI (Three Mile Island bei Harrisburg). Um die verspätete 
Inbetriebnahme wettzumachen, hatten die Manager angeordnet, daß die 
Anlage mit höherer als der für Atomkraftwerke normalen Kapazität 
laufen sollte. Die Arbeiter wurden oft zu Überstunden eingeteilt und die 
Bemühungen "die Mängel in den Griff zu bekommen" ließen immer 
mehr nach. An einem Frühlingsmorgen, um 4 Uhr kam es dann zu einer 
Beinahe- Kernschmelze. Weil in den ersten Monaten ein paar Millionen 
Dollar Extraprofit gemacht werden sollten, stand Met Edison plötzlich 
einer Situation gegenüber, in der fast eine Milliarde Dollar geblecht 
werden mußte, um auch nur die halbe Anlage von TMI wieder in Betrieb 
nehmen zu können, und selbst das mit Schwierigkeiten. Die Arbeits- 
menge, die erforderlich ist, um die Anlage wieder in die Ausgangs- 
stellung von vor dem 28. März 1979, 4 Uhr, zu bringen, ist um ein Viel- 
faches größer als die, die vorher von der Anlage erzeugt worden war. Die 
allgemeinen Bedingungen dort im Inneren von Pennsylvania in Betracht 
gezogen, vor allem die Klassenzusammensetzung, könnte gesagt werden, 
daß es überhaupt nicht mehr möglich ist, die Anlage in ihre Ausgangs- 
stellung zurückzuversetzen. TMI zeigt uns, daß die Energiekrisen- 
offensive gegen den Klassenkampf weit davon entfernt ist, stabil zu sein. 
Vielmehr führt sie zu einer neuen Form der Klassenauseinandersetzung, 
die eigentlich eher an den altertümlichen "Kampf zwischen Handwerker 
und Maschine" erinnert. 


Der Unfall wird zum zentralen Begriff der politischen Ökonomie der 
Energiekrise - aber was ist eigentlich ein Unfall? Unfälle sind Arbeits- 
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situationen, in denen die Arbeitsmenge zur Wiederherstellung der Aus- 
gangsstellung (des Arbeitsprozesses) außergewöhnlich groß wird. 
Unfälle beweisen die Sterblichkeit des Arbeitsprozesses. Wie der Bericht 
der Kemeny Commission, "Der Unfall von Three Mile Island” bemerkte, 

",. war der Hauptgrund, der den Zwischenfall in einen ernsten Unfall 
verwandelte, das fehlerhafte Handeln des Bedienungspersonals. Viele 
Faktoren trugen zur Handlungsweise des Bedienungspersonals bei, wie 
Mängel in seiner Ausbildung, mangelnde Klarheit in den Bedienungsvor- 
schriften, das Fehlen von Strukturen zur Auswertung vorangegangener 
Störfälle und Unzulänglichkeiten in der Einrichtung des Kontrollraumes. 
(...) Die Meßwarte, von der aus die Anlage TMI-2 gesteuert wird, ist in 
vieler Hinsicht ungenügend. Die Kontrolltafel ist riesig, mit Hunderten 
von Alarmgebern. Einige der wichtigsten Anzeigen befinden sich an 
Stellen, wo die Reaktorfahrer sie nicht sehen können. In den ersten paar 
Minuten des Unfalls gingen mehr als 100 Alarme los. Es gab keine Ein- 
richtung, die die unwichtigen Signale unterdrückt hätte, damit sich das 
Bedienungspersonal auf die wichtigsten hätte konzentrieren können. Die 
Informationen wurden nicht in klarer und deutlicher Form geliefert; z.B. 
wurden zwar Druck und Temperatur im Reaktorkühlsystem angezeigt, 
aber es gab keinerlei direkten Hinweis, daß diese Kombination von 
Druck und Temperatur bedeutete, daß das Kühlwasser sich in Dampf 
verwandelt hatte."35 


Hier stimmt Kemeny, Mit-Autor der Computersprache BASIC, die 
moderne Version des alten kapitalistischen Klagelieds an: "Die Arbeiter 
sind dumm, wenn wir bloß wüßten, wie dumm sie sind, wenn wir das 
bloß wüßten." Maschinen gehen kaputt, das ist der Gang der Dinge, sie 
entwerten sich eben, aber solche Pannen sind nur "Zwischenfälle". Aus 
einem Zwischenfall wird aber ein Unfall, wenn der Arbeiter die Panne 
nicht unter Kontrolle bringt oder bringen kann, damit die Maschine ohne 
nennenswerte Kosten in ihre Ausgangsstellung gebracht werden kann. 
Der Unfall hätte nicht passieren müssen. Unfälle werden durch sofort 
zugängliches Wissen, Information und Voraussicht und, am wichtigsten, 
Kommunikation verhindert: 


35 REPORT OF THE PRESIDENTS COMMISSION ON THE ACCIDENT AT 
THREE MILE ISLAND, (John G. Kemeny, Chairman), Washington, 1979, S. 11f 
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"Ein leitender Ingenieur der Firma Babcock&Wilcox (Zulieferer des 
nuklearen Dampfsystems) bemerkte bei einem früheren Unfall, der große 
Ähnlichkeit mit dem von Three Mile Island hatte, daß das Bedienungs- 
personal versehentlich das Notkühlungssystem ausgeschaltet hatte, Er 
erklärte, daß es unser Glück war, daß die Umstände, unter denen der 
Fehler begangen wurde, nicht zu einem schweren Unfall führten. Er 
warnte davor, daß unter anderen Umständen (wie denen in TMI) ein sehr 
ernster Unfall passieren könnte. Er forderte eindringlich, daß dem 
Bedienungspersonal klare Anweisungen gegeben werden sollten. Diese 
Denkschrift wurde 13 Monate vor dem Unfall von Three Mile Island 
verfaßt, führte aber nicht zu neuen Betriebsanweisungen."36 


"Wenn wir es ihnen bloß gesagt hätten, wenn wir nur die neue Infor- 
mation in unsere Anweisungen aufgenommen hätten", so tönt das tränen- 
reiche Gemecker. Aber, und das weiß auch Kemeny, es ist nur Gemek- 
ker, denn jeder einzelne Unfall kann zwar gemäß Definition vermieden 
werden, Unfälle im Allgemeinen sind jedoch unvermeidbar. Der Grund 
ist die Tatsache, daß nicht jeder Prozeß umkehrbar ist, daß Zeit eine 
Richtung hat. 


Es besteht eine tiefe Beziehung zwischen Unfällen, Information, Zeit 
und Arbeit. Marx beschrieb diese Beziehung wie folgt: die Produktions- 
mittel schaffen keinen neuen Wert, bestenfalls wird ihr Wert auf das 
Produkt übertragen und dort erhalten. Maschinen nützen sich nur ab oder 
übertragen ihre Energie in die neue Form, die produziert wurde. Der 
Arbeitsprozeß hat daher zwei Komponenten: (a) Produktion von "fri- 
schem Wert" (sowohl Mehrwert, als auch Reproduktion des variablen 
Kapitals) und (b) Übertragung und Erhaltung des Wertes der Produk- 
tionsmittel. Wie Marx erklärt, muß die Arbeit beides, (a) und (b), 
gleichzeitig leisten, wenn auch aus verschiedenen Gründen: 


"In ihrer abstrakten, allgemeinen Eigenschaft also, als Verausgabung 
menschlicher Arbeitskraft, setzt die Arbeit des Spinners den Werten von 
Baumwolle und Spindel Neuwert zu, und in ihrer konkreten, besondren, 
nützlichen Eigenschaft als Spinnprozeß, überträgt sie den Wert dieser 


36 ebenda, p.10 


"Produktionsmittel auf das Produkt und erhält so ihren Wert im Produkt. 
Daher die Doppelseitigkeit ihres Resultats in demselben Zeitpunkt."37 


Es gibt keine Maschinen-Maschinen, die Wert aus dem Nichts erzeu- 
gen, keine Perpetuum Mobiles, der in den Maschinen verkörperte Wert 
nutzt sich stetig ab, er wird in "neuen Gebrauchswert verwandelt, in 
welchem der alte Tauschwert wiedererscheint". Alle Apparate der kapita- 
listischen Zauberer enden als Leichen, nicht einmal der genialste Einfall 
kann der Größe des Kapitals auch nur ein Stückchen hinzufügen: 

"Die technischen Bedingungen des Arbeitsprozesses mögen z.B. so 
umgestaltet werden, daß, wo früher 10 Arbeiter mit 10 Werkzeugen von 
geringem Wert eine verhältnismäßig kleine Masse von Rohmaterial ver- 
arbeiteten, jetzt 1 Arbeiter mit einer teuren Maschine das hundertfache 
Rohmaterial verarbeitet. (...) Dieser Wechsel ändert jedoch nur das 
Größenverhältnis zwischen konstantem und variablem Kapital oder die 

Proportion, worin das Gesamtkapital in konstante und variable Bestand- 
teile zerfällt, berührt jedoch nicht den Unterschied von konstant und 


variabel."38 


Der Arbeitsprozeß muß nicht nur sich ausdehnen und wiederholbar 
sein können, er muß auch die alte Arbeit erhalten, während er neue 
erzeugt. Die Computerisierung eines Produktionsprozesses schafft 
keinen neuen Wert. Sie macht es jedoch möglich, den variablen Anteil zu 
verringern, indem ein zu schneller Verschleiß des konstanten Kapitals 
verhindert wird. Dies ist die mechanisierte Form der Geisteshaltung des 
"Kleinkapitalisten": Vom Produktionskreislauf darf nichts verschwendet 
werden, weder Arbeitszeit noch Maschinenlaufzeit. Das Kapital muß den 
Kreislauf so glatt, wirkungsvoll und so "umkehrbar" wie möglich 
machen, denn dies bestimmt, zum Teil jedenfalls, die Profitrate: 

"Wenn der Mehrwert gegeben ist, kann die Profitrate nur vermehrt 
werden durch Verminderung des Werts des zur Warenproduktion er- 
heischten konstanten Kapitals. Soweit das konstante Kapital in die 
Produktion der Waren eingeht, ist es nicht sein Tauschwert, sondern sein 
Gebrauchswert, der allein in Betracht kommt. (...) Ebenso hängt die 


37 Marx, Kapital I, a.a.O., S.215 
38 ebenda, S.225 
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Beihilfe, die eine Maschine z.B. drei Arbeitern leistet, nicht von ihrem 
Wert, sondem von ihrem Gebrauchswert als Maschine ab. Auf einer 
Stufe der technischen Entwicklung kann eine schlechte Maschine 
kostspielig, auf einer andern eine gute Maschine wohlfeil sein."39 


Jeder Aspekt der Arbeit hat gleichzeitig seinen eigenen Gegenaspekt. 
Bei dem Prozeß der Erhaltung und Bewahrung des Wertes der Produk- 
tionsmittel ist die Verweigerungstaktik offensichtlich. Da das konstante 
Kapital mit der sich weiterentwickelnden Industrialisierung zunimmt, 
wird der Unterschied zwischen dem Wert der Produktionsmittel und dem 
Teil des Wertes, der in jedem Produktionskreislauf verbraucht wird, 
merklich größer (mensch denke nur an den Unterschied zwischen einem 
AKW und einer Spinnmaschine). Das liefert den Arbeitern, die Zugang 
zu den Maschinen haben, eine gewaltige Menge an Kapital als Geisel 
aus. Dies verstärkt sich mit jedem neuen Sprung in der organischen 
Zusammensetzung des Kapitals. Das ist auch der Hauptgrund, warum 
Sklaverei in einem sehr kapitalintensiven Arbeitsprozeß nicht möglich 
ist. Der Unterschied zwischen variablem und konstantem Kapital würde 
so riesengroß werden, anders gesagt, die Bilanz zwischen dem Wert des 
Sklaven und dem Wert, den der Sklave zerstören könnte, würde so kri- 
tisch, daß das kleinste Anzeichen von Revolte das Kapital zum Rückzug 
zwingen würde. Das Kapital hat jedoch den Arbeitsprozeß mit "freien 
Arbeitern” so organisiert, daß dieses Geiseldrama nur selten durch- 
gespielt wird (eine bemerkenswerte Ausnahme war der Flint- Sitzstreik, 
oder besser das "Live-In" von 1936.) 


Eine enorme Menge Arbeit wird aufgewendet, um sicherzustellen, 
daß der Wert der Produktionsmittel langsam, wirkungsvoll und sorgfältig 
auf das Produkt übertragen wird. Nicht nur, daß jeden Tag ein ausge- 
wachsenes Geiseldrama verhindert werden muß (das Beispiel von 
Danzig droht überall); die unsichtbaren Momente der Revolte, die 
ständig durch den Arbeitsprozeß pulsieren und das konstante Kapital 
über das "notwendige Maß" hinaus abnutzen, müssen ebenso ständig ver- 
eitelt werden. Daher Kemeny’s flehentliches Klagen für "mehr Sorgfalt", 
"mehr Überwachung", "bessere Ausbildung", "bessere Informationssys- 


39 Karl Marx, DAS KAPITAL, Band III, MEW 25, 5.90 
79 


damit es sich bei einer bestimmten Grenztemperatur einschaltet - es gibt 
doch immer Reibung und verklemmte Ventile. Unfälle geschehen, die als 
umkehrbar geplanten Prozesse (die eigentlich eine ewige Wiederholbar- 
keit ermöglichen sollen) in Vorgänge mit unumkehrbarer Richtung ver- 
wandeln und zu hochentropischen Zuständen führen. Sie erzeugen Zeit 
als Ablauf auf den Tod hin, denn Zeit, wie sie das Kapital kennt, ist nicht 
nur ein Ablauf, sondern die Auflösung dessen, was akkumuliert wurde: 
der Tod der toten Arbeit. 


Die "aufständische Menge" der Moleküle, die den Übergang der nie- 
drigen Entropie (hochorganisierte Strukturen) zu hoher Entropie (un- 
organisierte Felder) bewirkt, ist ständig am Wirken, um die Bedingungen 
für den Großen Unfall zu schaffen. Die Atomtechniker mögen recht 
haben, wenn sie behaupten, daß die Wahrscheinlichkeit, daß der Reaktor- 
kern von sich aus kritisch wird, verschwindend gering ist; aber die Wahr- 
scheinlichkeit eines bekifften Ingenieurs, eines vergessenen offenen 
Ventils, eines Windzugs, der die Kerze löscht, sind die Bedingungen zur 
Schaffung der Entropie für die Kernschmelze. Daß die Moleküle gewin- 
nen werden, ist die geheime Furcht des Kapitals. "Die Zeit ist auf ihrer 
Seite... Sie sind die Zeit", so flüstert es durch die Direktionsetagen... 
Aber dagegen kann etwas getan werden, etwas, das ihnen die Möglich- 
keit verschafft, weiterzumachen: INFORMATION. Wenn genug Infor- 
mation gesammelt werden und schnell genug weitergeleitet werden kann, 
dann kann die Zeit verlangsamt werden. Vielleicht unbeschränkt. Daher 
die Wichtigkeit der Maschinen, die Informationen mit Lichtgeschwin- 
digkeit speichern und verarbeiten. 


Information darüber, wo sich Systeme niedriger Entropie befinden, ist 
ein wesentlicher Teil des Produktionsprozesses. Wie das Gleichnis von 
Maxwells Dämon zeigt, kann eine Maschine, die mit "Intelligenz" oder 
"Information" ausgestattet ist, die Auswirkungen des Zweiten Haupt- 
satzes eine Zeitlang aufheben. Als Clark Maxwell dieses Gleichnis vor- 
brachte, deutete er die Möglichkeit von Arbeits- Perpetuum Mobiles an, 
die nicht auf irgendeiner verwickelten und letztlich dummen Täuschung 
beruhen, sondern auf der Anwendung von Denkfähigkeit und Einord- 
nungsvermögen. Sein Dämon arbeitet wie eine Sortiermaschine inmitten 
des ewigen Hin-und-Her. 
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Der Dämon 


vom Dämon bedient] Maxwells Dämo" 


Der Behälter A ist mit einem idealen Gas gefüllt, dessen Temperatur 
sich im Gleichgewicht befin det. Die Teile des GaSCS bewegen sich nicht 
mit gleicher Geschwindigkeit, ihre durchschnittliche Geschwindigkeit 
bleibt jedoch konstant. Manche bewegen sich überdurchschnittlich 
schnell, andere unterdurchschnittlich. Der leere Behälter B, der an den 
Gasbehälter A angrenzt, ist mit diesem durch eine kleine Tür und einen 
Torwächter verbunden. Dieser Torwächter ist klug: er öffnet die Tür nur 
den überdurchschnittlich schnellen Molekülen. Innerhalb kurzer Zeit 
füllt sich der leere Behälter mit Molekülen, deren Durchschnittsge- 
schwindigkeit höher als die ursprüngliche ist, während der Behälter A 
mit Molekülen gefüllt, deren Durchschnittsgeschwindigkeit niedriger ist 
als vorher. A ist jetzt also kälter, B wärmer als zuvor. Und wenn die 
beiden Behälter mit einer Wärmekraftmaschine verbunden werden, kann 
aus diesem Temperaturunterschied Arbeit erzeugt werden. Nach diesem 
Vorgang kann der Dämon eine neue Einteilung in schnelle und langsame 
Moleküle vornehmen. Wir haben hier das Rezept für ein Perpetuum 
Mobile: man verbinde lediglich eine Dampfmaschine mit einer intelli- 
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genten Sortiermaschine! Wenn man bloß die verantwortungslosen Ar- 
beiter identifizieren könnte, wenn man bloß die fehlerhaften Teile 
herausfinden könnte, wenn man bloß die Mikro- Ereignisse der Nach- 
lässigkeit ausschalten könnte, dann hätte man einen neuen Kreislauf, der 
möglicherweise bis in alle Ewigkeit läuft, indem er die verbrauchte 
Energie recycled, aufwertet und wiederverwendet. 


Es gibt dabei jedoch einen Haken: der Dämon muß fähig sein, zu er- 
kennen, welche der Moleküle, die auf die Tür auftreffen, schneller sind 
als der Durchschnitt und welche langsamer. "Die Zeit kann zurückge- 
dreht werden, wenn wir nur genug wissen", fleht das Kapital den Sensen- 
mann an... aber der Tod erwidert: "Wissen ist Arbeit und Arbeit ist Tod". 
Information gibt es nicht gratis. Es stimmt, daß durch sie die Entropie 
verlangsamt wird. Aber der Vorgang ihrer Akkumulation, Wiedergewin- 
nung und Weitergabe ist ein Arbeitsprozeß. Voller entropischer Gefah- 
ren, die schließlich doch siegen. Die Frage ist bloß "Wie bald?". Wiener 
formuliert: 

"Auf die Dauer gesehen, ist der Maxwellsche Dämon selbst Gegen- 
stand einer zufälligen Bewegung, die der Temperatur seiner Umgebung 
entspricht, und wie Leibniz von einigen seiner Monaden sagt, erhält er 
eine große Zahl von kleinen Eindrücken, bis er ’in einen gewissen 
Schwindelanfall’ verfällt und unfähig ist, klare Wahrnehmungen zu 
machen. In der Tat hört er auf, als Maxwellscher Dämon zu handeln. 
Nichtsdestoweniger mag es ein wahrnehmbares Zeitintervall geben, 
bevor der Dämon unfähig wird, und diese Zeit kann so verlängert wer- 
den, daß wir von der aktiven Phase des Dämons als metastabil sprechen 
können. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, daß metastabile Dämonen in 
Wirklichkeit nicht existieren; (...) Wir können in diesem Licht gut 
lebende Organismen betrachten, wie z.B. den Menschen selbst. Sicher- 
lich sind die Enzyme und der lebende Organismus ähnlich metastabil: 
der stabile Zustand eines Enzyms ist, handlungsunfähig, und der stabile 
Zustand eines lebenden Organismus ist, tot zu sein."41 


al Norbert Wiener, KYBERNETIK, Düsseldorf/Wien 1963 (Original 1948/61), S.100f 
- * Gottfried Wilhelm Freiherr von Leibniz (1646-1716) "nahm als Grundbestand- 
teil der Welt unendl. viele individuelle seel Kraftzentren, die Monaden, an" 
(Duden Lexikon) 


Der Arbeitsprozeß kann vor der Entwertung geschützt werden, indem 
durch richtige Information die unerbittlichen Auswirkungen des Zweiten 
Hauptsatzes verlangsamt werden, wenn Bereiche niedriger Entropie ge- 
funden werden können. Daher die Explosion der Informationsindustrie, 
der Nachdruck, der aufs Programmieren gelegt wird, die Verbreitung des 
Mikrocomputers und die entscheidende Wichtigkeit einer weiteren 
Kostenstatistik: die Kosten der Computerisierung. Eine der wichtigsten 
Entwicklungen der Krise ist die dramatische Umkehrung der Preisent- 
wicklungen von Energie und der Computerisierung. 


Dies läßt die Hoffnung zu, daß die Entropiezunahme unbeschränkt 
aufgehalten werden kann und ein perfekter Kreislauf aus der "Schnitt- 
stelle" Arbeit/Energie erreicht werden kann. Während also die Dienst- 
leistungsarbeiterin die für die Akkumulation im High-Tech- Bereich 
notwendige emotionelle Mehrarbeit bereitstellen soll, wird aus dem 
Computerprogrammierer der ewig wachsame Charon#2 zur Herausfin- 
dung des stabilen Arbeiters, der stabilen Situation, der stabilen 
Maschine: er scheidet die Lebenden von den Toten. 


Daher die Sorge der Ideologen der Programmierindustrie über das 
Uncodierbare, das aus Vorsatz nicht zu Identifizierende und nicht zu 
Klassifizierende: das Zen und die kriminellen Aspekte des Kampfes. 
Denn genau an diesem Punkt wird es für den Erfolg der Energiekrise ent- 
scheidend, mit einem hohen Grad an Zuverlässigkeit die verschiedenen 
Entropieabstufungen in der Arbeitskraft der Arbeiterklasse unterscheiden 
zu können. Täuschen, Betrügen, Austricksen und Lügen (d.h. alle Ver- 
haltensweisen, die beim Sklaven selbstverständlich sind) werden zum 
Problem. Daher die Lügendetektor- Tests, denen sich mehr und mehr 
Arbeiter unterziehen müssen. Sie versuchen herauszufinden, wer ein 
niederentropischer Arbeiter ist, indem sie eine Befragung mit einer Mes- 
sung der Schweißabsonderung und des Blutdrucks koppeln. Aber immer 
mehr gelingt es Arbeitern mit Meditationserfahrung, die Maschinen zu 
besiegen und in verantwortungsvolle Posten, vor allem im Bereich des 
Programmierens aufzusteigen. Wie jedesmal steht das Kapital auch in 


42 * Charon: aus der griechischen Mythologie; Fährmann über den Totenfluß, Wäch- 
ter des Totenreichs 
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dem neuen Maxwell’schen Dämon der Krise einem Problem gegenüber: 
"Wer wählt die aus, die auswählen sollen?" 


Vielfalf der Arbeit: 


Anti- Enftropie als Scheisse 


Die Entropie kann durch Information vermindert werden, indem Berei- 
che niedriger Entropie aufgespürt und in den Arbeitsprozeß eingegliedert 
werden. Der an sich unvermeidliche Rückgang der Verfügbarkeit für 
Arbeit kann so in Grenzen gehalten werden. Je mehr Informationen ver- 
fügbar und je geringer die Kosten für ihre Verarbeitung und Vermittlung 
sind, desto besser kann Zeit geschunden werden. Ebenso ist der umge- 
kehrte Vorgang möglich; d.h. Bereiche steigender Entropie innerhalb des 
Arbeitsprozesses können entdeckt und ausgeschieden werden. Jeder Pro- 
duktionsprozeß produziert Scheiße, die Frage ist "Wohin damit?". Wenn 
diese Scheiße, d.h. stofflicher, sozialer, körperlicher, radioaktiver und 
psychischer Abfall, der nicht wieder verwertet, nicht "recycled" werden 
kann, in der Nähe des Produktionsprozesses verbleibt, dann wird jeder 
neue Kreislauf der Produktion den Anstieg der Entropie beschleunigen. 
Die übriggebliebene Scheiße wird den Maschinenkreislauf verstopfen; 
die Kosten der Rückkehr zum Ausgangspunkt werden so enorm, daß sie 
die Arbeit, die in der Schubphase des Kreislaufs produziert wurde, über- 
steigen. Die Nettoarbeit wird negativ und, überflüssig es zu sagen, die 
Profite werden gefährdet. 


Bei diesem Aspekt des Kampfes des Kapitals gegen die Entropie geht 
es um die Möglichkeit, Bereiche hoher Entropie in die Umwelt auszu- 
stoßen, ohne die Produktion von Nettoarbeit zu belasten. Es geht nicht 
nur darum, Abfälle zu kontrollieren und Unfälle zu vermeiden (das ist 
die Aufgabe der Kontrolleure am Computer). Wenn Abfall unvermeid- 
lich anfällt, wenn kleine Morde zugelassen werden müssen, dann kommt 
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es darauf an, daß die Scheiße geortet und ausgeschieden wird. Die 
Leichen müssen begraben oder verbrannt werden. Das ist der letzte 
Aspekt der Arbeit: die passive Arbeit, den Abfall des Kapitals aufzu- 
nehmen. Zusätzlich zu der Arbeit des Produzierens, Reproduzierens, 
Informationsverarbeitens, Kontrollierens gibt es die umfangreiche 
Arbeit, mit der Scheiße des Kapitals durchtränkt und abgefüllt zu 
werden. Das Kapital versucht nicht nur, den Wert der Produktionsmittel 
so vollständig wie möglich auf das Warenprodukt zu übertragen, ohne 
durch Abfall oder Unfall zu verlieren. Der Arbeitsprozeß muß ebenso die 
Entropie des einzelnen und des Gesamtarbeiters verstärken. Marx kom- 
mentiert diesen Aspekt der Arbeit so: 


"Die kapitalistische Produktion, wenn wir sie im einzelnen betrachten 
und von dem Prozeß der Zirkulation und den Überwucherungen der Kon- 
kurrenz absehn, geht äußerst sparsam um mit der verwirklichten, in 
Waren vergegenständlichten Arbeit. Dagegen ist sie, weit mehr als jede 
andre Produktionsweise, eine Vergeuderin von Menschen, von lebendi- 
ger Arbeit, eine Vergeuderin nicht nur von Fleisch und Blut, sondern 
auch von Nerven und Hirn. (...) Da die ganze Ökonomisierung, von der - 
hier die Rede, entspringt aus dem gesellschaftlichen Charakter der 
Arbeit, so ist es in der Tat gerade dieser unmittelbar gesellschaftliche 
Charakter der Arbeit, der diese Verschwendung von Leben und Gesund- 
heit der Arbeiter erzeugt." 


Das Kapital verhält sich beim Scheißen gezierter als eine Katze. Die 
ganze Debatte um die Standorte von Atomkraftwerken sind ein Beispiel 
für diese Empfindlichkeit. Umfangreiche Überlegungen werden ange- 
stellt über die Klassenzusammensetzung, die an einem bestimmten Ort 
anzutreffen ist. Wird es Krawall geben bei einem Unfall, werden sie 
nervös werden über den Transport und Verlust von abgebranntem Uran? 
Werden sie "hysterisch" werden, wenn die ersten Gerüchte über Krebs, 
die ersten Berichte über Chromosomenschäden auftauchen? Sind sie ver- 
zweifelt genug, um die Steuervorteile zu nehmen, aber nicht so verzwei- 
felt, daß sie keine Rücksicht mehr nehmen und irgendwie explodieren? 
Es war sicher kein Zufall, daß TMI im Zentrum des Kernlandes des 


43 Marx, Kapital III, a.a.O, S.99 
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Patriarchats in den USA gebaut wurde, umgeben von phallischen Silos, 
bärtigen amischen Hiobs und Staatsangestellten. 


Wenn allerdings das Kapital hochentropische Einbrüche in den Pro- 
duktionsprozeß entdeckt, dann reagiert es schnell und brutal, um das 
wieder auszustoßen. Müssen wir an die Massaker an Arbeitern in der 
Entwicklung des Kapitalismus erinnern? Warum bringt das Kapital seine 
eigene Arbeitskraft um? Wieso gab es Auschwitz und Chiles? Ganz 
einfach: weil bestimmte Typen von Arbeitskraft zu entropisch für die 
Produktion werden, werden sie zu lebender Scheiße für das Kapital und 
müssen beseitigt werden. Natürlich ist das direkte Abschlachten von 
Arbeitern nur der dramatischste Fall im immerwährenden Kampf des 
Kapitals, das Spiel doch noch zu gewinnen. Diese endlose Liste von 
Methoden, um mit hoch- entropischen Arbeitern fertig zu werden: Aus- 
sonderung, Schwarze Listen, Gefängnis, Hunger und Mord... wir haben 
keine Lust mehr, es ist viel zu spät nach Mitternacht. Aber wenn es eine 
Institution gibt, um Entropie zu orten, das ist es das Strafrechtssystem. 
Seine Funktion: den Produktionsprozeß von den "Elementen" zu be- 
freien, die völlig unverfügbar für Arbeit sind. 


Es gibt nicht nur die Arbeit, Hoch- Entropie zu entdecken, nicht nur 
die Arbeit, sie abzustoßen, es bleibt schließlich noch der Job, sie 
aufzunehmen. Zum Beispiel der "Gelegenheitsarbeiter". Der zersetzende, 
entropische Aspekt eines Reaktorkerns ist die Strahlung, die nicht in die 
Produktion von Wärme eingeht, sondern "entweicht". Einer der wichtig- 
sten Arbeitsplätze in einem Atomkraftwerk besteht darin, diese Entropie 
aufzunehmen. 


Es gibt Atomarbeiter, die machen nichts weiter als: die Scheiße des 
Reaktors zu erleiden. Das sind die Teilzeit- Jobber, die eingestellt 
werden, um in die radioaktiv verseuchten Bereiche geschickt zu werden 
und die volle Menge Strahlung (die ein normaler Arbeiter in einem Jahr 
abkriegen soll) in ein paar Minuten einzufangen. Er nimmt seine 100 
Dollar und verschwindet, nachdem er ein Ventil zugedreht hat. Vielleicht 
kommt er in ein paar Monaten wieder, vielleicht entdeckt er in 10 Jahren 
einen verdächtigen Knoten. Dieser "Gelegenheitsarbeiter” ist gewiß eine 
extreme Figur, ein Idealtyp, aber sicherlich hat die Vermehrung und Ver- 
88 


teilung von Giftmülldeponien und "Lagerstätten" von radioaktivem Ab- 
fall überall im Land solche "Versager" aus uns allen gemacht. Offen- 
sichtlich geschieht die Vergeudung von Menschen nicht nur innerhalb 
der Werkstore des AKWs oder der Chemiefabrik, sondern genau so 
"sozial" und gesellschaftlich wie die Arbeit, die die radioaktive 
Elektrizität und die Gifte produziert. 


Wenn wir uns mit dem Arschloch des Kapitals befassen, müssen wir 
uns unweigerlich mit dem Faulsten, Zerfallensten, Erschreckensten be- 
fassen. Leichen, Krebs, Hinrichtungen, Sklaverei. Auf der untersten 
Stufe der institutionellen Hierarchie und mit der tiefsten Furcht, was uns 
angetan werden kann, wird das unterste Niveau des Profits garantiert. 
Wir sind zu diesem Punkt nicht aus einer melancholischen Stimmung 
gekommen: Genau in diesen Abfallgruben von Materie, Körpern, Nerven 
finden wir die berühmte "unterste Grenze". Das ist alles wie in der 
Physik: Der Wirkungsgrad einer Wärmekraftmaschine ist nicht nur pIo- 
portional zur Arbeit, die sie liefert, sondem auch umgekehrt proportional 
zur Entropie, die verursacht wird. Je kleiner die Entropie, desto höher 
der Wirkungsgrad, also umso größer das Verhältnis Arbeit/Energie: der 
Profit. 


Gefängnisse gehören so zum Produktionsprozeß wie das Benzin, das 
den Motor antreibt, wie das bißchen Zärtlichkeit, bevor man in die 
Fabrik geht, wie der Ausdruck, auf dem du lesen kannst, wie sehr du 
verarscht wirst. Wenn es keine Deponien für Arbeitskraft und konstantes 
Kapital gäbe, keine Möglichkeit, entropische Verseuchung zu beseitigen, 
dann würde das System ins Stocken kommen. Natürlich denkt das Kapi- 
tal nicht daran, keine Scheiße mehr zu produzieren. Es will sie unter 
Kontrolle halten, an einsamen, widerstandsfreien Plätzen deponieren, auf 
wehrlose oder unsichtbare Teile der Bevölkerung abladen. Deshalb 
kommt mit der Energiekrise die Todesstrafe zurück. 


Damit sind wir beim letzten Element der Profitkrise; und beim letzten 
Grund für die Gegenoffensive mit der Energiekrise. Die Arbeiterklasse 
hatte es in den 60ern und 70erm immer mehr abgelehnt, die Deponie der 
kapitalistischen Scheiße zu sein, als kollektive Jauchegrube des 
entropischen Drecks zu dienen. Auch dagegen mußten Maßnahmen ge- 
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haben, kann das Kapital weder mit Teller noch mit den Odums allein 
auskommen. Die scheinbar entgegengesetzten Utopien der hohen oder 
niedrigen organischen Zusammensetzung ergänzen sich notwendiger- 
weise, ja verstärken sich gegenseitig. 


Das Kapital hat die Welt auf den Kopf gestellt, um mit dem Kampf 
u rn ee en 
zurechtzukommen. 


Gegen die vier Arten der Arbeit: 
- die relative Ausbeutung in der Fabrik 
- die absolute Ausbeutung in der Hausarbeit 
- die Verminderung der Entropie durch Glättung des Arbeits- 
prozesses, indem nieder-entropische Bereiche aufgespürt werden 
- die Verminderung der Entropie durch die Ausscheidung hoch- 
entropischer Abfälle 
. wird, wie wir gesehen haben, der entsprechende Kampf auf vier 
Ebenen geführt: 
- Verweigerung von Produktivitätsabkommen am Fließband 
- Zersetzung der Familie und des Reproduktionsapparates, welche die 
Arbeiter in den Produktionsprozess zwingen 
.. = Weigerung, sich den Entropiesortierern des Kapitals zu unterziehen, 
z.B. als Krise des Schulsystems oder Zunahme der Kriminalität 
- Weigerung, die Scheisse des Kapitals im biosozialen Prozeß der 
Reproduktion aufzusaugen, z.B. als Kampf gegen die Gefängnisse oder 
Atommülldepots. 


Alle diese Formen der Verweigerung verursachten direkt die Profit- 
krise und die darauf folgende Energiekrise, die die Profitabilität wieder 
herstellen sollte. Diese Kämpfe bleiben unbehandelbar, mag der Angriff 
des Kapitals gegen sie noch so apokalyptisch aufgezogen sein. Wie die 
polnischen Arbeiter gezeigt haben, besteht der einzige Weg, die Raketen 
zu bekämpfen, darin, mehr und saftigere Würste zu fordern: "Nur wer 
streikt, ißt Fleisch.” 


Midnight Notes Collective: 
November 1980 George Caffentzis, Monty Neill, 
92 Hans Widmer, John Willshire 
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SOLL UND HABEN IN DER KRISE 
- Eine Befriebsprüfung - 


Die "Energiekrise" als Antwort des Kapitals auf die durch den interna- 
tionalen Klassenkampf erzwungene Krise war ein Manöver der Neuzu- 
sammensetzung der Akkumulation im Weltmaßstab auf der Grundlage 
einer Neugestaltung der Arbeitskräftepyramide. Die Erhöhungen der Öl- 
preise machten ein Anwachsen des Mehrwertanteils an den produzierten 
Werten möglich (was durch eine Verminderung des Lohnes der gesamten 
Arbeiterklasse insbesondere in den Vereinigten Staaten zustandegebracht 
wurde). Auch eigneten sich nun andere den Mehrwert an (die Energie- 
multis, Banken und die ölexportierenden Staaten). Die Akkumulation ge- 
wann größtenteils in Form modernisierter und erweiterter Produktions- 
kapazitäten Gestalt, und zwar in vier Regionen: in Osteuropa, besonders 
in Polen; im Mittelosten, schwerpunktmäßig im Iran; in den Export- 
ländern des Fernen Ostens: Taiwan, Singapur, Südkorea, Hongkong; und 
in ausgewählten lateinamerikanischen Ländern, worunter sich sowohl 
ölexportierende Länder (Venezuela, Mexiko) wie auch exportorientierte 
Industrieländer finden, insbesondere Brasilien mit seinem großen, jedoch 
relativ unterentwickelten, inneren Absatzmarkt. In diesem Kreislauf des 
produktiven Werts stiegen die Schulden rasch an und lieferten damit 
einem "Entwicklungs"-Boom den Brennstoff. Mit der Zunahme von 
Waren und Kapitalimporten in Staaten der Dritten Welt, wie auch mit der 
Ausdehnung ihrer Exporte, nahm der Handel mit den USA, Westeuropa 
und Japan überall zu, wodurch sich die Abhängigkeit der einzelnen 
Volkswirtschaften voneinander verstärkte, während das Kapital selbst auf 
immer breiteren und tiefer gestaffelten Ebenen multinationalen Charakter 
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annahm. Die Geldkapitalströme flossen schneller und mit ihnen verstärk- 
ten sich als ihr Spiegelbild die großen Wanderungsbewegungen, beson- 
ders in der Dritten Welt. So wurden zum Beispiel Arbeiter aus Südost- 
asien von den Ölfeldern im Persischen Golf angesogen. 

Der geplante neue Entwicklungszyklus brach jedoch 1979 zusammen. 
Der vorliegende Bericht, der unmittelbar vor dem zehnten Jahrestag "der 
Krise” geschrieben wurde, enthält eine Zusammenstellung der Konse- 
quenzen des Zusammenbruchs von 1979 und Chancen einer kapitalisti- 
schen "Erholung". Die Untersuchungen wurden in Übereinstimmung mit 
den allgemein anerkannten Anforderungen an die Bilanzierung von 
Kämpfen durchgeführt. Soweit es uns notwendig erschien, wurden in 
Übereinstimmung mit diesen Anforderungen die Kampfberichte überprüft 
sowie verschiedene weitere Maßnahmen der genauen Rechnungsführung 
zur Anwendung gebracht. 


Bilanz 1979 


In der ersten Phase der "Krise" zwischen 1973 und 1979 erschien die US- 
amerikanische Arbeiterklasse als das "schwache Glied" des internationa- 
len Kampfzyklus. Aber selbst in den USA eskalierten nach der ölpreis- 
bedingten Rezession von 1974/75 wieder Lohnforderungen, womit offen- 
bar wurde, daß der "inflationäre Lohndruck" nicht hinreichend gebändigt 
worden war, und dies sowohl in seinen alten Hochburgen in der Fließ- 
bandproduktion und im Bergbau, als auch bei den sozialen Kämpfen der 
Frauen, Schwulen, AKW-Gegner usw. Europäische und japanische Löhne 
hatten im Klassenschnitt annähernd gleiches Niveau mit denen in den 
USA erreicht. Während der gesamten Phase setzte sich der Lohnkampf in 
ganz Europa hartnäckig fort, was eine Profitkrise mit wachsender Ten- 
denz zur Folge hatte. Die erhoffte positive Verschiebung im Größenver- 
hältnis zwischen Profit und Lohn war mithin allerhöchstens geringfügig. 

So wurde das Kapital zunehmend von dem Erfolg seiner Akkumulati- 
onsvorhaben in Osteuropa, Asien, Afrika und Lateinamerika abhängig. 
Aber gerade in diesen Regionen entdeckte es seine anfälligsten Punkte; 
besonders: der Iran. Dieser strategische Brennpunkt des Kapitalismus ex- 
plodierte ihm mitten ins Gesicht, wobei sich nicht nur einige Milliarden 
Dollar an Investitionen in Rauch auflösten. Von größerer Bedeutung da- 
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bei war die Enthüllung einer tiefgreifenden "Entwicklungsverweigerung" 
des Proletariats der Dritten Welt, auf das man so viele Hoffnungen ge- 
setzt hatte. Daß sich die Revolution der Ingenieure, der Industriearbeiter, 
. des "Lumpen"-Proletariats der Städte und der Bauern gegen sich selbst 
richtete, und sie alle gemeinsam die Frauen und die Schwulen angriffen, 
das stellte für das Kapital sicherlich eine große Erleichterung dar. Die 
Gegenrevolution Khomeinis offenbarte frühzeitig, daß der islamische 
Fundamentalismus keine Bedrohung für das Kapital war: nicht einmal auf 
regionaler Ebene. Allenfalls blockierte und unterdrückte er die Wirksam- 
keit der Aufstandsdynamik im gesamten Mittelosten. So waren die Mas- 
sakrierung der revolutionären Jugend Irans und der Krieg Iran-Irak Vor- 
aussetzungen für die Vernichtung Beiruts durch Israel. Zieht man Bilanz, 
so handelte es sich bei der Revolution vom Februar 1979 um eine, wie 
wir Buchhalter es ausdrücken, "wechselseitige Zerstörung von Klassen". 
Die Revolution bewies jedoch mit Sicherheit, daß das "Ölkrisenmodell” 
der weltumfassenden Akkumulation nicht wie geplant fortgeführt werden 
konnte. 

Der Plan, der gemeinsam vom osteuropäischen Staatskapital und dem 
multinationalen Kapital des Westens gefaßt wurde, die vermutlich diszi- 
plinierten osteuropäischen Niedriglohnarbeiter für eine Akkumulation auf 
etwas "modernerer" Ebene zu benutzen, wurde durch die polnische Arbei- 
terrevolte 1980 zunichte gemacht. Und wieder einmal half die Religion, 
in diesem Fall die katholische, die Revolte zu lähmen, während ihr durch 
die Banken des Westens und durch die unmittelbare Bedrohung mit sow- 
jetischen "Panzern" Grenzen gezogen wurden; aber Polen versinkt immer 
tiefer in Unprofitabilität angesichts der Tatsache, daß die polnischen 
Arbeiter vom westlichen und vom östlichen Kapital immer mehr verlan- 
gen - und anscheinend unaufhörlich auch bekommen. Mit Sicherheit ist 
die Revolte von Gdansk auf Rußland übergeschwappt und hat "Entwick- 
lungs"möglichkeiten dort in Frage gestellt - trotz der Razzien, die 
Andropow morgens um 10 Uhr in den türkischen Bädern durchführen 
läßt. 

Die Ereignisse der Jahre 1978 und 1979 durchkreuzten die Pläne des 
Kapitals an den beiden Flügeln in Afrika und Lateinamerika. Der Sieg der 
Sandinisten in Nicaragua räumte mit der Angst auf, die der chilenische 
Putsch am Beginn der Krise hinterlassen hatte. Dieser Sieg löste einen 
Impuls aus, der einen Bürgerkrieg in der gesamten Region zur unmittel- 
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baren Drohung machte; und solch ein Krieg hätte, wenn er erst einmal be- 
gonnen hat, sich sicherlich nicht ohne weiteres auf den Raum südlich der 
mexikanischen Ölfelder und nördlich des Panamakanals begrenzen las- 
sen. Zur gleichen Zeit verstärkte auf der anderen Seite des Südatlantiks 
der erfolgreiche Krieg in Zimbabwe die Bedrohung eines der bedeutend- 
sten Zentren der Akkumulation und hoher Profite auf diesem Kontinent, 
nämlich Südafrika. Diese Revolten und Bürgerkriege waren nicht nur auf- 
grund ihres zeitlichen Zusammentreffens und ihrer räumlichen Ausdeh- 
nung von ausschlaggebender Bedeutung für die Krise. Sie zerstörten ge- 
nau jene Arbeitskräftepyramide, die durch die "Energiekrise" hergestellt 
werden sollte. Die Integration der sozialistischen Arbeitskräfte war blok- 
kiert (Polen), die Errichtung einer sich auf Ölgelder gründenden Export- 
wirtschaft abgebrochen (Iran), die Unterdrückung der allerärmsten Län- 
der zum Kippen gebracht (Nicaragua, Zimbabwe). Die Bilanzen von 1979 
wiesen mit Sicherheit rote Zahlen auf. Diese Niederlagen, in Verbindung 
mit dem Fehlen eines entschiedenen Stopps der Lohnerhöhungen in Euro- 
pa, Japan und den USA, zwangen das Kapital dazu, das taktische Manö- 
ver der "Ölkrise" zu beenden. Sicherlich trifft es zu, daß die Arbeiter- 
klasse als internationale nicht stark genug war, diese Vorteile zu verall- 
gemeinern und Kämpfe auf einer höheren Ebene zu erzwingen. Denn die- 
se Siege waren selbst an den Schauplätzen des größten, unmittelbaren Er- 
folgs teilweise blockiert (z.B. im Iran, in Polen und in Zimbabwe, nach 
unserer Bestandsaufnahme). 

Tatsächlich mußte das Kapital die Krise verschärfen, um die Arbeiter- 
klasse an der Stelle angreifen zu können, an der sie Stärke zeigte, um die 
"Ausbreitung der Zahlungsunfähigkeit" zu verhindern. Die Lösung war 
für das Kapital das "weltumfassende Abbremsen”. 


Das weltumfassende Abbremsen 
"Schickt Anwälte, Gewehre und Geld - die Kacke dampft." 


Die Depression von 1980-83 war der Gegenzug des Kapitals nach dem 
mißlungenen Versuch der "Ölkrise”, die organische Zusammensetzung 
weltweit neu zu gestalten und die Hierarchie der Arbeitskräfte neu zu 
ordnen. Sie wurde ziemlich bewußt durch den von Carter ernannten Zen- 
tralbankchef Paul Volcker herbeigeführt. Die Anfänge der Krise sind an 
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dem steilen Anstieg der Zinsen im Herbst 1979 festzumachen. Alles wur- 
de mit dem Segen des multinationalen Kapitals in die Wege geleitet, um 
verschiedene Ziele zu erreichen: 


* 


Das Kapital sah es als notwendig an, die alten Machtzentren der 
US-amerikanischen Arbeiterklasse endgültig abzuschreiben und 
gleichzeitig die Lohnkosten für die gesamte Klasse weiter zu sen- 
ken (insbesondere bei den untersten Gruppen, den Frauen und 
Kindern, die Sozialhilfe bekommen). Das Ziel: "Austerität". Die 
Bedeutung: immer weitere Senkung des "Lebensstandards" im 
Austausch für Intensivierung der Arbeit und gesellschaftliche Dis- 
ziplinierung mit Verschärfung der Spaltung und der Konkurrenz 
innerhalb der Arbeiterklasse. 


Das "Abbremsen" sollte die Lohnspirale in Westeuropa zügeln 
und umkehren, wo soziale Kämpfe schnell eskaliert waren und ih- 
ren Höhepunkt mit der zunehmenden "Verweigerung der Arbeit" 
der Generation nach 1968 erreichten. Ziel dieser Strategie war es 
auch, die "einheimischen" Arbeiter gegen die Arbeits"immigran- 
ten” auszuspielen, was oft in Komplizenschaft mit der Linken ge- 
lang (z.B. die Aktionen der KP Frankreichs gegen Algerier). Auch 
Japan "brauchte" eine Verlangsamung der Lohnsteigerungen. 


Seit der Iran zeigte, daß eine über den Ölpreis angetriebene kapita- 
listische Transformation massiv untergraben werden konnte, muß- 
te diese Art der Umwandlung abgebremst werden. Depressionen in 
den USA und Großbritannien, Rezessionen in Japan und Europa 
schmälerten den Zufluß von Werten an die Ölproduzenten. Die 
Profite der Ölgesellschaften veränderten sich. Es verminderte sich 
mit diesen aber auch das Risiko. Solche Strategie ermöglichte auch 
verstärkte Spaltungen in afrikanischen Regionen und Gebieten des 
Miittelostens, als Beispiel wären Vertreibung und Abschlachten der 
ghanaischen "Gastarbeiter" durch das nigerianische Regime zu 
nennen. 


Daß die US-amerikanische Arbeiterklasse ihre Niederlage hin- 
nahm, drückte sich ein Stück weit in zunehmendem Chauvinismus 
aus (gegen den Iran zum Beispiel) und in der Unfähigkeit, sich von 
den Rockschößen der liberalen Bourgeoisie zu lösen. So wurde der 
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Weg für zunehmenden Militarismus geebnet: die gewaltige Aus- 
dehnung der Militärhilfe an EI Salvador, Guatemala und Hondu- 
ras; die unverhüllte Organisierung der Konterrevolution in Nicara- 
gua und in Angola. 


Das Problem hatte jedoch darin gelegen, daß das Kapital nicht in der 
Lage gewesen war, seine Probleme militärisch zu lösen. Die USA konn- 
ten die Marines nicht in den Iran, nach Zimbabwe oder Nicaragua schik- 
ken. Die Stärke einer derartigen Intervention liegt in ihrer Konzentration, 
in ihrer gezielten Repression. Hätten die USA auf die Situation in Latein- 
amerika oder Afrika militärisch reagieren können, wären ihre Pläne nicht 
auf einer weltweiten Ebene aus den Angeln gehoben worden. Obwohl die 
USA mit Sicherheit über die technischen Mittel verfügten, um in diese 
Kämpfe zu intervenieren, waren sie aus innenpolitischen und regionalen 
Gründen daran gehindert. Deshalb wurde Geld zur Angriffswaffe ge- 
macht. Die Kombination von Hochzinspolitik und weltweitem "Abbrem- 
sen" brachte nun eine andere Form der Repression hervor. 

Geld ist mit einer militärischen Intervention nicht zu vergleichen, da 
gerade dessen universelle und abstrakte Eigenschaften die geografische 
Eingrenzung schwierig machen. Aus diesem Grunde funktionierte der 
Geldengpaß nicht nur als Angriff auf die Unruheherde, sondern auch auf 
die Exportzentren Lateinamerikas, Afrikas und Asiens, die einigermaßen 
unter Kontrolle, störungsfrei und gewinnträchtig waren. So fand die 
Krise, statt sich zu einem Weltkrieg auszuweiten, die Form einer 
"Schuldenkrise". 


Das internationale Schuldnergefängnis 


Als das Kapital mit dem "weltweiten Abbremsen” reagierte, sahen sich 
die Nationen, deren Rolle zur Zeit der "Ölpreis"-Strategie im Kapital- 
Import zu überzogenen Preisen bestanden hatte, nicht mehr zur Zahlung 
fähig, da der Absatzmarkt für ihre Güter geschrumpft war. Ihre Schulden- 
beträge sind immens, sie belaufen sich auf 650 Mrd. $ oder mehr. Ein 
großer Teil dieser Schulden besteht bei privaten Banken des Westens. Es 
sind die Relikte der wieder in Umlauf gebrachten Petro-Dollars. Nicht nur 
sind die Schuldenbeträge gewaltig. Die fälligen Zahlungen überwiegen 
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die Exporteinnahmen in vielen Fällen. De facto befinden sich Polen, Me- 
xiko, Argentinien, Brasilien und Rumänien in Zahlungsverzug. Ihnen 
werden mit Sicherheit weitere Länder folgen. 

Was folgt daraus wirklich? Handelt es sich hier um den bevorstehen- 
den Zusammenbruch der Weltfinanzen und des internationalen Bank- 
systems? Viele Revisoren des Klassenkampfs sehen dies so, denn sie 
glauben, das Kapital halte sich an seine eigenen Regeln. Darin täuschen 
sie sich freilich. Die Buchführung bewegt sich "im Bereich der Erschei- 
nungen". Ihre Regeln können geändert werden, um tieferliegenden Zwän- 
gen Rechnung zu tragen. 

Eine Schwierigkeit liegt darin, daß - wie Henry Kissinger angemerkt 
hat - "eine Explosion früher oder später gewiß ist, falls von den Schuld- 
nerländern verlangt wird, anhaltende Austeritätsmaßnahmen zu akzeptie- 
ren, nur um die Bilanzen fremder Banken zu schützen." Argentinien hat 
sich bereits geweigert, dies zu tun: im November 1982 wurde dort einsei- 
tig bekanntgegeben, daß 5 Mrd. $ an Schulden in auf fünf Jahre angelegte 
Obligationen zu niedrigen Zinsen umgewandelt würden; die Banken nah- 
men das hin. Im Dezember führten - ungeachtet der IWF-Sparmaßnah- 
men, die vorher von der Regierung akzeptiert worden waren - Aufstände 
zu Lohnerhöhungen und Erhöhungen der Arbeitslosengeldbezüge. Im 
Januar ‘83 erklärte Jorge Triaca, ein Führer des Allgemeinen Arbeiter- 
bundes (General Labor confederation) Argentiniens: "Wenn es keine Zei- 
chen der Erholung gibt, dann wird Buenos Aires in sechs Monaten Beirut 
sein." 

Argentinien steht in dieser Hinsicht nicht allein da. Dem Putsch der 
Feldwebel in Liberia gingen Lebensmittelunruhen voraus. Beide Staats- 
streiche Rawlings in Ghana folgten auf Unruhen wegen der wirtschaft- 
lichen Verhältnisse. In Mexiko sind Kämpfe um Grundbesitz verbreitet, 
und tief sitzt die Befürchtung, daß die Unruhen der Indianer in Guatemala 
auf den Süden Mexikos übergreifen könnten. Bei den scharf kontrollier- 
ten Wahlen, die vor kurzem in Brasilien stattfanden, gewann die Opposi- 
tion mit überwältigender Mehrheit die Zustimmung des Volkes. Usw. usf. 

Die Überlegungen des Kapitals sind im Gegenzug in verschiedene 
Richtungen gegangen. Eine zielte darauf, die Schulden zu "rationalisie- 
ren". Aus verschiedenen Ecken wurde Kritik gegen die TWF-Austeritäts- 
programme laut: sie seien kontraproduktiv. Unaufhörlich wurde das Feh- 
len eines ausreichenden Mechanismus zur Organisierung der Restruktu- 
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rierung der Schulden beklagt. Ein Gegenstand der Debatte ist, ob der IWF 
so umgestaltet werden kann, daß er modernen Anforderungen genügt, 
oder ob eine neue Organisation gegründet werden muß. Jedenfalls besteht 
weithin Übereinstimmung dahingehend, daß die bestehende Krise zur 
Neuorganisierung und Planung des Weltkapitalismus auf einer höheren 
Stufe - hier vermittels des Währungssystems - benutzt werden sollte. 

Grundsätzliche Übereinstimmung in diesen Fragen wurde von Kissin- 
ger, dem US-amerikanischen Finanzminister Regan, dem ehemaligen 
Vorsitzenden des M.A.C./New York City, Felix Rohatyn, Walter Wriston 
von der Citibank, Norman Bailey, einem Mitglied des Nationalen Sicher- 
heitsrates der USA, sowie von Liberalen und Konservativen gleicher- 
maßen bis zum Brechreiz bestätigt. 

Wie wir gesehen haben, ist jedoch der Kern des Problems nicht der 
Mangel an kapitalistischer Planung, sondern vielmehr der Mangel an 
Kontrolle über die Arbeiterklasse. Die eigentliche Diskussion geht nicht 
um die Mechanismen des Geldes an sich, sondern darum, wer die Schul- 
den bezahlen soll. 

Die Möglichkeit eines Schuldnerkartells wird daher als eine Bedro- 
hung dargestellt (Kissinger, Business Week) oder als ein Stück Hoffnung 
(Elemente der Linken). Vom kapitalistischen Standpunkt aus gesehen ist 
es im Grunde nur eine taktische Frage, ob ein einziger Verhandlungs- 
partner oder viele am Tisch sitzen, bzw. welche Variante vorzuziehen ist. 
In Einigkeit diente das OPEC-Kartell zu gegebener Zeit in hervorragen- 
der Weise der Akkumulation; in seiner derzeitigen Zwietracht funktio- 
niert das Kartell geradesogut im Sinne der strategischen Verlangsamung 
der Akkumulation, die für eine Restrukturierung eben dieser Akkumula- 
tion benötigt wird. Ob ein Schuldnerkartell ein besseres Verhandlungs- 
ergebnis für seine Mitglieder erzielt, und ob dieses bessere Ergebnis ein 
besseres für die Arbeiterklasse der verschiedenen Völker werden wird, ist 
keineswegs sicher. Wer bezahlen wird, entscheidet sich in den Auseinan- 
dersetzungen zwischen der Arbeiterklasse und dem Kapital außerhalb der 
Konferenzzimmer und abseits der Verhandlungstische. 

Die geschuldeten Summen, dieser Anspruch auf die zukünftige Ar- 
beitskraft - nach Abzug eines Nachlasses wegen Senkung der Inflations- 
rate, also. das Grundvolumen zuzüglich dem "echten" Zinssatz (gleich 
Netto-Mindestkosten plus Profit) - müssen von irgend jemand bezahlt 
werden. Bezahlen die Arbeiter die Kosten, so bedeutet das für sie gerin- 
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gere Reallöhne; bezahlt das Kapital, so werden geringere Profite gemacht. 
Die Vorschläge, die von "Persönlichkeiten der Weltpolitik“ in Umlauf 
gebracht werden, empfehlen eine breite Verteilung der Schulden, eine 
Senkung der Zinsen (eine "Abschreibung"), die zumindest teilweise von 
den Regierungen subventioniert werden soll (und zwar auf direktem 
Wege oder über Institutionen wie den IWF oder die Weltbank), vielleicht 
auch die Bindung der Zahlungen an einen festgesetzten Prozentsatz (24- 
35%) der Exportverdienste eines Landes. 

Diese Vorschläge bedeuten, daß der Schuldenanteil abnehmen wird, 
der von der Arbeiterklasse und dem Kapital der Schuldnerländer zu be- 
zahlen ist. Jedoch bleiben die Beträge ungeheuer hoch, und verstärken 
werden sich die Kämpfe darüber, wer zu welchem Anteil die Summen 
aufbringen wird. Die Banken und hinter ihnen die arabischen Rentner- 
staaten sollen niedrigere Profite akzeptieren (insbesondere die Rentner- 
staaten). Die Differenz wäre von den Regierungen der Länder des We- 
stens aufzubringen, was die Frage der Kostenüberwälzung zum Gegen- 
stand des Kampfes zwischen Arbeitern und Kapital in den Gläubiger- 
ländern machen wird, wie auch zwischen den Gläubigerländern selbst 
bezüglich der Frage, welche von ihnen das Maximum aus ihren Arbeitern 
herauszuholen haben. Die "Verhandlungen" werden sich offensichtlich 
ziemlich heikel gestalten, denn unfehlbar folgen den Gewehren und dem 
Geld die Rechtsexperten. 


Zur Zahlungsunfähigkeit höchstselbst 


Auch eine "erfolgreiche" Restrukturierung der Schulden würde sich nicht 
mit den eigentlichen Gründen auseinandersetzen: Wenn es hochkommt, 
so würde die "buchhalterische" Lösung den Zeitpunkt der Abrechnung 
hinausschieben. Allerdings spiegelt das Vorliegen einer "Schuldenkrise" 
die Tatsache wider, daß die Politik des "Abbremsens" an ihre Grenzen ge- 
stoßen ist und ihr Gegenstück, die "Erholung" hervorgeholt werden muß. 
Aber schon der bloße Gedanke einer Erholung wirft unzählige Fragen 
auf. Hat sich das Kapital hinreichende Kontrolle über das internationale 
Proletariat gesichert, um mit einer Wiederbeschleunigung der Akkumula- 
tion beginnen zu können? Hat sich wirklich ein den internationalen Ge- 
schäften günstigeres Klima herstellen lassen, wie dies S. S. Ramphal, 
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Generalsekretär der Commonwealth-Länder, behauptet? 

Oder handelt das Kapital vielleicht viel zu habgierig und übereilt, um 
ermeuerte Profitabilität vorzufinden, muß sich vielleicht "die Welt darauf 
vorbereiten, einen Zeitraum der Anpassung von vier oder fünf Jahren zu 
durchleiden", wie.es Toyo Gyohten, der Chef der Bank von Japan aus- 
drückt? Wird eine "Erholung" nur zunehmende Lohnforderungen und so- 
ziale Kämpfe in den USA und Europa nach sich ziehen? Wird ein übereil- 
tes Akkumulationsvorhaben mittels "Erholung" das Iran-Problem an wei- 
teren Orten erzeugen? Kann eine "keynesianische" Lösung über Lohner- 
höhungen in Ländern wie Brasilien erfolgreich sein, oder wird sie unmit- 
telbar in die Krise des Keynesianismus führen, wie die Arbeiter der USA 
und Europas sie herbeigeführt haben ("Mehr Lohn, weniger Arbeit")? 
Kann die gesellschaftliche Ordnung erhalten bleiben, wenn Frauen die 
durch die Lohnarbeit geöffneten Räume besetzen, um von hier aus die 
Lohnsklaverei anzugreifen? 

Wie diese Fragen beantwortet werden, das hängt von der Reaktion der 
internationalen Arbeiterklasse ab, von der Kraft dieser Reaktion und vom 
Maß ihrer Ausweitung, also wenden wir uns wieder der Revision der 
Stärken und Schwächen jener Einheit zu. 


Rechenschaftslegung: USA und Europa 


Die Reaktionen der amerikanischen Arbeiterklasse auf den Angriff der 
letzten drei Jahre lassen keinen Raum für Optimismus bezüglich ihrer Fä- 
higkeit, das Kapitalprojekt einer Erholung auf der Basis verbreiterter 
Niedriglohnarbeit und vertiefter Spaltungslinien zwischen den Arbeitern 
zu blockieren. Gleichwohl mahnt das Kapital zur Vorsicht, was die USA 
betrifft. Reagan plant eine "Erholung", die die Produktion wieder erwei- 
tert, die Arbeitslosenquote jedoch bei zehn Prozent hält. 

Die Bedeutung der USA als zentrale Exportmacht im Bereich der un- 
veredelten Produkte und einiger industrieller Sektoren soll ebenso wach- 
sen wie ihre Bedeutung als Weltzentrum der Technologie. Die Erholung 
soll der dualen "post-industriellen” Wirtschaft Tempo machen. Aber die 
Pläne Reagans sind ernsthaften Schwierigkeiten ausgesetzt, wie die an- 
dauernden Auseinandersetzungen um die "Re-Industrialisierung" zeigen. 
Hinzu kommt, daß sich die Kämpfe um sogenannte "soziale Fragen" (ins- 
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besondere im Zusammenhang mit den Rassen und Geschlechterrollen) 
nicht ganz in Luft aufgelöst haben. Zum Beispiel glaubt Business Week 
(wie auch andere), daß die Arbeiter der Schlüsselindustrien schnell die 
Lohnforderungen wieder hochschrauben werden. Zwar geben die USA 
keinen Anlaß zum Optimismus, doch vielleicht kann die Arbeiterklasse 
hier erneut zu einem Zentrum der Profitverluste werden. 

Europa ist ein ganz anderer Fall. Erst seit vergangenem Jahr sinken 
die Gesamtlohnkosten, nachdem sie im Gegensatz zu den USA während 
der Depression gestiegen waren. "Nun erkennt auch das europäische Ka- 
pital, daß es die Produktionskosten reduzieren muß", predigte Business 
Week. In Frankreich jedoch haben Arbeitsimmigranten bei Renault Lohn- 
erhöhungen erzwungen, die die von der sozialistischen Regierung aufer- 
legten Richtlinien durchbrachen. Großbritannien bleibt trotz des glorrei- 
chen Siegs auf den Malvinen ein "Durcheinander". Westdeutschland ist 
einer Rezession und einem christlichen Sparprogramm unterworfen, sieht 
sich jedoch mit Ausbrüchen gegen kapitalistische "Lebensweisen" und 
gegen US-Raketen konfrontiert. Auf einen "heißen Winter" trafen in Ita- 
lien die Angriffe des Staates gegen die Arbeiter, die mit Unterstützung 
der Gewerkschaftsführung vorgetragen wurden. Zusammengefaßt: Das 
Wachstum scheint in Westeuropa langsam vonstatten zu gehen; im Schat- 
ten dauemder Lohnauseinandersetzungen und sozialer Kämpfe gegen die 
Arbeit, die losbrechen können, sobald eine Erholung sich abzeichnet. 

So bleibt der Plan zur beschleunigten Entwicklung der Weltwirtschaft 
mittels erneuter Expansion in den USA und Europa problematisch. Eine 
Erholung in den USA wird von kurzer Dauer bleiben, wenn sie nicht er- 
weist, daß die Arbeiterklasse die vom Kapital auferlegte Restrukturierung 
und Lohnsenkung akzeptiert hat, und die Erholung nicht dazu benutzt, 
einen neuen Angriff vorzutragen. Wenn die USA jedoch ein Absatzmarkt 
für die übrige Welt sein sollen, so werden eine Arbeitslosenquote von 
zehn Prozent und herabgesetzte Löhne nicht von Nutzen sein. Sicherlich 
würde keine Aussicht auf eine "konsumgesteuerte” Erholung bestehen. In 
Europa wird eine Erholung sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt ganz deut- 
lich auf eine Arbeiterklasse stützen müssen, die noch keine übermäßigen 
Zugeständnisse machen mußte. - Für Rendite-Erwartungen bliebe sie eine 
Bedrohung, obwohl sie für einen guten Absatzmarkt sorgt. 
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Rechenschaftslegung: Rest des Planeten 


Während die USA und Europa möglicherweise problematisch sind, so ist 
dies der Rest der Welt mit Sicherheit. Um eine Expansion in Lateiname- 
rika, Afrika und in Asien zu ermöglichen, müssen sowohl die örtlichen 
Absatzmärkte wie auch die der USA und Europas expandieren. Dieser 
Prozeß findet in beiden Richtungen statt, da die Dritte Welt derzeit 40% 
der US-amerikanischen und 25% aller OECD-Exporte aufnimmt. Der 
Vorschlag, die Schuldenrückzahlung bei einem Viertel bis zu einem Drit- 
tel des Export-Einkommens einpendeln zu lassen, wobei ein Rest für die 
Expansion übrigbleibt, ist ein Bestandteil geplanter Expansion, bei der 
der Staat eine entscheidende Rolle spielen und die Arbeiterklasse nicht 
vor der "Notwendigkeit von Sparmaßnahmen" wegen der Rückzahlung 
von Darlehen stehen würde. Obwohl vom Standpunkt der Buchhaltung 
her betrachtet eine Expansion außerhalb der OECD möglich ist, so würde 
sie doch eine entschiedene Veränderung der Klassenverhältnisse voraus- 
setzen. 

Das absolute "Muß" hinsichtlich neuer Verhältnisse zwischen heır- 
schender Klasse und Arbeiterklasse rechnet mit äußerst fragwürdigen 
Voraussetzungen. In der bisherigen Geschichte wurden die arbeitenden 
Menschen in der Dritten Welt nicht in der Weise in die Niederlagen ge- 
führt, daß der Kampf der Arbeiterklasse als "Motor der Entwicklung" 
funktionierte. Allgemein versuchte man, die Energien der Klasse zu er- 
sticken und einfach wieder die alten Muster der Klassenherrschaft zu ver- 
ankern. Es gab wenige Versuche, dynamisch die Muster zu verändern und 
gleichzeitig das Wesen des Ganzen zu erhalten. Die Militärjuntas, die 
Aufeinanderfolge kleiner Tyrannen, liberaler Hampelmänner, flatterhafter 
Koalitionsregierungen, aus deren Trümmer Militärjuntas entstiegen, das 
alles ist nur ein institutioneller Ausdruck dieser vom kapitalistischen 
Standpunkt her gesehenen primitiven Form der Klassenverhältnisse. Sie 
muß sich ändern. Da die amerikanische und die europäische Arbeiter- 
klasse das vom Kapital als notwendig betrachtete Akkumulationsniveau 
unerreichbar gemacht haben, muß ein höherer Anteil der materiellen Ak- 
kumulation in die Dritte Welt verlagert werden. Dies ist nur durchführbar, 
wenn die institutionelle Struktur, und zwar sowohl die wirtschaftliche wie 
auch die politische, radikaler Veränderung unterzogen wird. 

Die entscheidende Aufgabe bei einer derartigen Wandlung bestünde 
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für das Kapital darin, die Arbeiterklasse außerhalb Europas und der USA 
als neue Triebkraft der Entwicklung zu akzeptieren; Voraussetzung hier- 
für wäre, den Kampf der Arbeiterklasse zu akzeptieren und ihn in eine 
Stütze zunehmender gesellschaftlicher Produktion zu verwandeln. Mit 
diesem Ansatz wurde des öfteren geliebäugelt (z.B. bei der "Allianz für 
den Fortschritt" in den 60er Jahren), aber beim geringsten Zeichen von 
Schwierigkeiten wurde er fallengelassen (wie zur Zeit der beginnenden 
Aufstände in Chile). Jetzt aber muß aus der Liebäugelei mit diesem An- 
satz eine ernste Sache werden, denn soll der Rest des Planeten in die Wa- 
renproduktion integriert werden, so wird eine modifizierte Form des 
Keynesianismus erforderlich werden. 

Hier tauchen jedoch sofort Hindernisse auf. Das erste: dem Kampf 
"freien Lauf” lassen, würde das Risiko erhöhen, daß er außer Kontrolle 
gerät. Chile bleibt das klassische Beispiel dafür, wie der Kampf, den das 
Kapital in Produktivität zu verwandeln strebte, sich unter Frey und noch 
mehr unter Allende verstärkte, bis er den Zügeln entglitt und das Militär, 
die CIA und Milton Friedman einschritten. Dies hat jedoch keine Situa- 
tion geschaffen, die dem benötigten Entwicklungsmodell förderlich ist... 
Bewirkt wurde das gräßliche Gegenteil. Ein paar "Chiles" könnten not- 
wendig, als abschreckende Beispiele sogar nützlich sein, aber allgemein 
darf eine Unterdrückung in dieser Form nicht weiter verbreitet werden. 
Leichen und verhungernde Arbeiter sind kein ernsthafter Anreiz zur Aus- 
bildung einer hohen Stufe der Produktion und des Konsums. Der Kunst- 
griff des Kapitals muß darin bestehen, den Klassenkampf irgendwie in 
Reformismus und Arbeit zu verwandeln. 

Das zweite Hindernis liegt in der Natur der herrschenden Klasse in der 
jeweiligen Region. In Lateinamerika wird sich der - nennen wir ihn 
"konsumtive" - Charakter der herrschenden Klassen ändern müssen. Zum 
Beispiel könnte der Präsident Mexikos in Zukunft nicht mehr von Staats- 
. geldern Paläste für seine Familie bauen - nicht nur wegen der Ver- 
schwendung; viel wichtiger ist, daß eine derartige Verschwendung Klas- 
senverhältnisse mit ausgeprägten persönlichen Dominanzerscheinungen 
zeigt, die sich mit den notwendigen formalen Gleichheitsbestrebungen ei- 
ner Sozialdemokratie, die die Arbeiterklasse in die Regierung und Gesell- 
schaft integriert, nicht vereinbaren lassen. Die ländliche Latifundien- 
wirtschaft müßte abgeschafft werden, um landwirtschaftliche Entwick- 
lung einzuleiten (so argumentieren gleichermaßen die theoretischen 
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Vertreter der "Grundbedürfnisse" und die Sozialisten). 

Ein zunehmender Anteil der Massen in den Barrios und Favelas muß 
als potentielle Produktivität betrachtet werden, die in den Absatzmarkt 
und die großangelegte Produktion einzugliedern ist, nicht einfach nur als 
Reservearmee, die die inländischen und internationalen Löhne niedrig 
hält. Ein derartiger Vorgang löst schwere Kämpfe zwischen den herr- 
schenden Klassen selbst aus. In Lateinamerika haben solche Kämpfe 
durchweg Staatsstreiche durch das Militär zur Folge gehabt; das Militär 
wiederum lehnte fast durchweg die Landreform und die Integration der 
städtischen Massen in alle "Entwicklungs"projekte ab. In neuerer Zeit 
ragte Velasco als Ausnahme hervor, aber auch sein Reformismus "entglitt 
dem Zügel" und führte zu einem Gegenputsch. 

Genau wie die Entwicklung des "neuen Südens" [in den Vereinigten 
Staaten] ihre eigene seltsame Koalition "fremden" Kapitals mit den 
Kämpfen der Arbeiterklasse in den 50er und 60er Jahren erforderlich 
machte, so muß auch diese Erfahrung in der Dritten Welt wiederholt wer- 
den. Solchen Projekten stehen zwei entscheidende Widersprüche entge- 
gen. Einer besagt, daß das Kapital sich gerade aufgrund der niedrigen 
Löhne an diesen Orten niedergelassen hat. Das Vorhandensein großer 
Reservearmeen/Subsistenzsektoren treibt das Kapital nicht dazu, die 
Löhne zu erhöhen. "Entwicklungs"möglichkeiten lassen sich so leicht 
blockieren. Zweitens wird gegenwärtig die Nation mit der größten Volks- 
wirtschaft der Welt und dem gewaltigsten Militärapparat - die USA - von 

einem Regime regiert, das die Unterdrückung der Arbeiterklasse als die 
ausschließliche Lösung aller Probleme betrachtet. Gerade dieser Faktor 
wird sich gravierend dahin auswirken, das Reformstreben in der Dritten 
Welt auf bescheidenster Stufe zu halten. 

Das dritte Hindernis liegt in der Natur der kapitalistischen Entwick- 
lung selbst. Wir haben die Wanderungsbewegungen des Kapitals in die 
Testlichen Regionen des Planeten festgehalten, die mit der Absicht einge- 
leitet werden, die Vorteile "billiger" Arbeitskraft auszunutzen, was der 
"Notwendigkeit einer Ausweitung des Absatzmarktes" widerspricht. Hin- 
zukommt, daß der Großteil der von den Multis getätigten Entwicklung 
kapitalintensiv ist, womit für die Begrenzung auf relativ wenige Jobs 
gesorgt" wird. 

Das liegt nicht daran, daß die verschiedenen Maschinen, die zur Er- 
zeugung der Produkte nötig und gleichzeitig auch den örtlich gegebenen 
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Bedürfnissen und den Eigentümlichkeiten der dort ansässigen Arbeits- 
kräfte angepaßt wären, nicht gewinnbringend produziert werden könnten, 
sondern weil die kapitalintensive Methode für eine Massenproduktion 
von Waren - trotz der billigen Arbeitskraft - auf weltweiter Ebene immer 
noch profitabler ist. 

Wie können dann die "städtischen Massen" ausgebeutet werden? Eine 
vorgeschlagene Lösung folgt dem chinesischen Modell, obwohl zumin- 
dest in Lateinamerika der Anteil der im städtischen Bereich lebenden 
Menschen viel höher liegt. Weit wichtiger ist aber, daß diese Menschen 
sich erwiesenermaßen weigern, in die "heiße Sonne" zurückzukehren, 
auch nicht auf "ihre eigenen" subventionierten und unterstützten Höfe. 

Von der Warte des Kapitals aus gesehen, reduzieren sich die skizzen- 
haft dargestellten Probleme auf die Notwendigkeit einer drastischen Re- 
organisation der Einkommensverteilung und der Relation zwischen den 
Einkommen und der Produktion. Kann aber ein Versuch, dies mit Hilfe 
eines radikalen Reformismus zu erreichen, auf Reformismus beschränkt 
bleiben? In Lateinamerika müßte das Kapital von der herrschenden 
Klasse eine Kreativität verlangen, die sie bisher nicht gezeigt hat, und 
Fügsamkeit seitens der Arbeiterklasse, falls dort in Zukunft Entwicklung 
und Akkumulation in großem Umfang möglich werden sollen. 

Wir wollen nun jede Region im besonderen Zusammenhang des po- 
tentiellen Beitrags betrachten, den sie für eine weltweite Erholung des 
Kapitals leisten könnte. Die Region Afrikas südlich der Sahara (mit Aus- 
nahme von Südafrika) ist immer noch von zu geringer Bedeutung, um ins 
Gewicht zu fallen. Die kleinen, eher exportorientierten Nationen in Süd- 
und Ostasien sind zu klein, um eine größere Wirkung auszulösen. Sollten 
sie ihre Exporte in andere Nationen der Dritten Welt erweitern, müßten 
diese anderen Nationen sich erst selbst entwickeln, um zu Absatzmärkten 
zu werden. Dies freilich beschwört sämtliche oben diskutierte Probleme 
herauf. Die größeren Nationen, wie Indien, innerhalb dessen Grenzen viel 
kapitalintensive Industrie angesiedelt ist, bewegen sich nicht mit größe- 
rer, sondern vermutlich geringerer Wahrscheinlichkeit als Lateinamerika 
zum Sprung auf eine neue Organisations-Stufe der kapitalistischen Akku- 
mulation zu. 

Auf Weltmaßstab bezogen, ergibt unsere Aufrechnung von Soll und 
Haben, daß eine Erholung den Verzicht auf keynesianistische Organi- 
sation der Akkumulation in den USA und Europa und die Entwicklung 
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eines "Halb-Keynesianismus" für den übrigen Planeten, natürlich mit 
Ausnahme der allerärmsten Nationen, voraussetzt. Das Wort "halb" ver- 
weist hier auf ein grundsätzliches Problem, mit dem sich die Kapitalisten 
gegenüber den angehenden Massenarbeitern der Dritten Welt auseinan- 
dersetzen müssen. Sie wissen, daß die Welt rund ist und daß Wünsche 
und Abneigungen eines Fabrikarbeiters aus Detroit einem vergleichbaren 
Arbeiter aus Sao Paulo völlig verständlich sind. Mit anderen Worten: der 
brasilianische Arbeiter der 80er Jahre wird nicht wie ein Arbeiter bei Ford 
in den 20er Jahren reagieren. 

Ganz im Gegenteil: überall in der Dritten Welt findet das Kapital Ar- 
beiter, die "herumgekommen" sind. Damit ist die Idee, das Kapital könne 
einfach die Uhr zurückdrehen, indem es Lateinamerika, Asien und Afrika 
"industrialisiert", ins Reich der Wunschgedanken verwiesen. 


Summen, Differenzen, rofe Zahlen 


Wir haben nun als vereidigte Kampf-Revisoren die Verantwortung für die 
Endabrechnung und für eine ausgewogene Beurteilung hinsichtlich der 
Überlebens-Chancen unserer Klienten. 

Das Kapital kann bis zum Ende dieses Jahrhunderts überleben, wenn 
die Arbeiterklasse eine gespaltene Wirtschaft in den USA, Europa und 
Japan bei Wiederbelebung des Keynesianismus in ausgewählten Teilen 
der Dritten Welt hinnimmt (wobei in den Gebieten, die nicht "zur Ent- 
wicklung" ausersehen werden, Hungertod, Völkermord und Hoffnungs- 
losigkeit auf dem Plan stehen). Im Weigerungsfall sind die Überlebens- 
perspektiven des gegenwärtigen Weltsystems schlecht. Darf also mit 
Ruhe und Zustimmung bei den Arbeitern gerechnet werden? Wird ein 
neuer "Sozialpakt" annehmbar sein, in den die ehemaligen "Verdammten 
dieser Erde" einbezogen werden? Die komplexe internationale Vielfalt 
der Klassenkämpfe und der nationalen Kämpfe - vom bewaffneten Kampf 
in EI Salvador bis zu reaktionären chauvinistischen Erscheinungen in 
Nigeria und Indien - macht eine Deutung der Situation äußerst proble- 
matisch. 

Gestützt auf Zustimmung kann sich das Kapital im Lauf des nächsten 
Jahrzehnts Stück für Stück aus seinem Grab heraushieven - vielleicht. In 
der Schlußstellung müßten mehrere Kräftefelder neu geordnet sein: not- 
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wendig erscheinen neue Beziehungen zur UdSSR und ihren Satelliten- 
staaten sowie die Einleitung der Integration Chinas in das Weltwirt- 
schaftssystem. Immerhin ist der Sowjetblock jetzt bereit für einen "neuen 
Sprung" im Akkumulationsverfahren. 

In Lateinamerika und verschiedenen anderen Örtlichkeiten der Dritten 
Welt wird das Kapital die Industrialisierung verstärken und auch eine 
starke Bewegung entwickeln müssen, um die Arbeiterklasse in die 
(Volks)Wirtschaft und den Staat zu integrieren - eine Bewegung, die das 
ländliche Proletariat miteinzuschließen hat. Der grünen Revolution stellt 
sich die Aufgabe, eine neue Generation von Pflanzenarten zu schaffen. 
Diese müßten besonders nahrhaft sein und geringen finanziellen und ma- 
schinellen Einsatz erfordern, um so den Weg für Agrar-Reformen und die 
Entwicklung einer ländlich konservativen Klasse von Kleinbauern zu 
ebnen. 

In den USA, Europa und Japan werden neue Technologien, die aus der 
gegenwärtigen Anfangsphase der bio-genetischen und der Computer/In- 
formations-Industrien hinausentwickelt werden, in viel stärkerem Maß 
zum bestimmenden Produktionsfaktor werden, als dies jetzt geplant ist, - 
was zu völlig neuen Formen des Wachstums und der Repression führen 
wird. 

All diese Überlegungen umreißen das Szenario eines für das Kapital 
"optimalen Falles", der eintreten kann bei simultaner Niederlage der bei- 
den Pole der Arbeiterklasse der Welt, kombiniert mit einem technologi- 
schen Durchbruch, der die Energie der Arbeiterklasse benutzt, um die 
Niederlage in neue, produktive Bahnen und Muster zu lenken. 

Jedoch macht die Unfähigkeit des Kapitals, die Arbeiterklasse in ad- 
äquater Form zu schlagen, das Kapital an diesem Punkt des historischen 
Übergangs äußerst angreifbar. Obwohl die Niederlage der Arbeiterklasse 
keinesfalls die Dimensionen von Chile 1973 annehmen und noch viel we- 
niger den Visionen unserer Kollegen der "apokalyptischen Völkermord- 
Fakultät" entsprechen darf, müssen wir doch unsere Klienten dringend 
darauf hinweisen, daß der Sieg über das Kapital immer drastische, totale 
Ausmaße annehmen muß, wenn es nicht bei einem vorübergehenden 

"reformistischen" Sieg bleiben soll. Nichtsdestoweniger kann in dieser 
kritischen Phase auch vorübergehenden Rückschlägen des Kapitals enor- 
me Bedeutung zukommen, weil es die Wiederauferstehung aus seiner 
eigenen Krise unternommen hat. In der Krise können bescheidene Hand- 
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lungen eine Wirkung entfalten, die weit über die ursprünglichen Absich- 
ten hinausgeht. 


1983 


112 


NACHTFLUG 


Vorwort zu Midnight Notes Nr. 9/Mai 1988 


Die Midnight Notes erschienen zuletzt im Herbst 1985. Seitdem haben 
sie ihre Kundschafter auf alle wichtigen Kontinente dieses Planeten ge- 
schickt - einer hat sogar Tränengas auf Tahiti gerochen. Im Oktober 1987 
kamen wir zurück nach Boston, gerade recht zum Börsencrash in New 
York und seinen Vettern von Singapur bis Rom. Die Wirtschafts- und 
Geldpropheten reagierten geschäftig mit Erklärungen und Orakelsprü- 
chen. Wir, auf der anderen Seite, können nur feststellen, daß die nicht zu 
öffnenden und bruchsicheren Fenster in den Wolkenkratzern der Wall 
Street ihren Zweck gut erfüllt haben: sie schützten die Bürgersteige un- 
ten und die geistigen Verfassungen oben vor allzu großem Schaden. 


Es sieht so aus, als ob unsere Erkenntnisse wenig direkten Bezug zum 
Crash haben. In erster Linie scheinen sie eine Wiederaufarbeitung der 
apokalyptischen Themen der späten 70er zu sein, als das Kapital das 
"Zeitalter der Grenzen" erklärte: zu wenig Energie und zu viele Mäuler 
zu stopfen. Die Artikel in dieser Ausgabel verfolgen die Zunahme von 
Hunger, Krieg und anderen Plagen entlang des Wendekreises des 
Krebses - an unserem Planet und unserem Körper. Nahrungsmittelpolitik 
in Indien, US- Bombardement von Tripolis, Erdbeben in Mexiko, AIDS: 
alles erinnert von neuem an Dürers Bilder, die Illustrationen von 1498 
zum Buch der Geheimen Offenbarung des Johannes. 


Allerdings beziehen sich die Erklärungen des Kapitals nicht mehr so 
sehr auf die Grenzen der Energie, auf ökologische, demographische, ato- 
mare Vemichtungsvorstellungen wie früher. Die Medien beschäftigen 


1 Zum Beispiel "Mexiko - Vom Nutzen eines Erdbebens” von Harıy Cleaver, abge- 
druckt in Wildcat 46. Ein Artikel über Indien wird demnächst auf Deutsch veröf- 
fentlicht. 
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sich mit Themen wie Schuldenkrise, weltweite Depression, strukturelle 
Wachstumsgrenzen des altersschwachen Eurokapitals, große Bankenzu- 
sammenbrüche im Mittelwesten, Fesselung der Dritten Welt in unbezahl- 
baren Schulden, fallende Reallöhne in den USA, andauernde Arbeits- 
losigkeit in Europa, frei fallender Dollar, riesige Defizite in Handels- 
bilanz und Staatshaushalt. Im Denken der kapitalistischen Analytiker hat 
die Apokalypse des Geldes die totale Katastrophe ersetzt, die ein Jahr- 
zehnt zuvor durch den gefürchteten Zusammenstoß von Technik und Na- 
tur gedroht hatte. In dem Maße, wie die marxistische und anti-marxisti- 
sche Intelligenz den "Post-Marxismus" und die "Post-Moderne" disku- 
tiert, erscheinen ironischerweise die Themen des allereinfachsten 
Marxismus an der Spitze der kapitalistischen Tagesordnung. 


Deshalb ist unsere Aufgabe diesmal viel einfacher. Während wir in 
früheren Ausgaben der Midnight Notes die Widerspiegelungen des Klas- 
senkampfs in den sich leerenden Ölgasen und in den Stromkreisen des 
Steuercomputers einer Cruise Missile aufgespürt haben, müssen wir dies- 
mal nur den Schleier des Geldes lüften, um die Grundlagen unseres 
Kampfes zu enthüllen. Dieses Vorwort will den Leser mit auf einen mit- 
ternächtlichen Flug rund um diesen krebsbefallenen Planeten nehmen, 
Flughöhe aber unterhalb der erbärmlichen Ozonschicht der "Post-X"- 
Debatten. Glücklicherweise haben uns Freunde aus dem Weltall ein 
brauchbares Fahrzeug geliehen, sodaß unsere einführende Reise schnell 
und kurz sein wird. 


Laßt uns unsere Tour über den Wolkenkratzern der Wall Street begin- 
nen, im Strudel des kapitalistischen elektromagnetischen Feldes, das 
vom Geld ausgeht. Eine Messung dieses Feldes zeigt, daß die Botschaf- 
ten eindeutig verzweifelt und entropisch sind. 5 Jahre sind seit Beginn 
eines der längsten Zyklen von erweiterter Reproduktion in der Geschich- 
te des US-amerikanischen Kapitals vergangen. Dies ist der erste "Boom" 
in der Nachkriegsära, in dem die durchschnittlichen Reallöhne nicht ge- 
stiegen sind. Im Tiefpunkt der Rezession von 1979 - 83 lag der wöchent- 
liche Reallohn bei 168,08 $, im September 1987 nur noch bei 167,70 $ 
(beides Löhne geteilt durch den Verbraucherpreisindex auf der Basis von 
1970 = 100). Insgesamt sind die US-amerikanischen Reallöhne seit 1973 
um etwa 15% gefallen, das bedeutet ein Prozent pro Jahr über zwei 7- 
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Jahres- Konjunkturzyklen hinweg. Das Resultat: die Reallöhne von 1987 
sind so hoch wie die von 1961. Wenn diese Tendenz anhält, droht das 
nächste Jahrtausend mit Reallöhnen auf einem Niveau wie 1930. 


Nicht überraschend fällt dieser Zusammenbruch der Löhne mit einem 
Kollaps der Streikaktivität in der Periode nach 1973 zusammen. Wenn 
wir zwei Hauptperioden nach dem 2. Weltkrieg unterscheiden (1947-73 
mit Reallohnsteigerungen von durchschnittlich 2,3% im Jahr und 1974- 
87 mit Reallohnrückgängen von 1%/Jahr) und die durchschnittliche Aus- 
fallzeit aufgrund von Arbeitsniederlegungen von mehr als 1000 Arbei- 
tern betrachten, dann bekommen wir das Resultat, das erwartet werden 
kann: 0,17% für die erste Periode und 0,08% für die Zeit von 1974-87. 
Grob gesagt, das bedeutet einen Rückgang um 53% in diesem Maßstab 
für "Arbeitermilitanz". 


Diese Facts erklären viel. Von der Zunahme der Morde (die nach 
Herzanfällen, Krebs und Unfällen zur vierthäufigsten Todesursache in 
den USA geworden sind), über den Rückgang des Anteils privater Spar- 
einlagen von 5,4% auf 3,8% des Bruttosozialprodukts, zur beispiellosen 
Zunahme der Verbraucherkredite seit 1974. Erklären sie den Crash? 
Offensichtlich nicht. Schließlich sind niedrige Löhne und fügsame Ar- 
beiter die wesentliche Voraussetzung für "gesunde Profite". Das sind 
keine "Probleme", sondern ein Geschenk der amerikanischen Arbeiter- 
klasse an ihre Chefs - oder etwa nicht? 


Aber die Botschaften der Wall Street beziehen sich nicht auf die Ver- 
gangenheit, es sind Vorahnungen. Sie künden von Stürmen, die das Ende 
der "Blütezeit der Lohnzurückhaltung" anzeigen. Wie das? Die offizielle 
Arbeitslosenrate ist im Juni 87 unter 6% gefallen, das ist der niedrigste 
Stand seit 1979. Der "Ausstoß pro Arbeitsstunde" ist um 2,5% gestiegen, 
während die Reallöhne um fast 6% gefallen sind; die Profite schnellsten 
in die Höhe. Das zweigleisige Lohnsystem2, das die dramatische Zunah- 


2 In vielen Betrieben gibt es zwei getrennte Lohnskalen: eine höhere für Arbeiter mit 
langer Betriebszugehörigkeit und eine niedrige für jüngere Arbeiter. Bestandteil 
auch vieler Tarifverträge. 
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me der Lohnunterschiede verstärkt und festgeschrieben hat, wird von den 
Gewerkschaften in den Tarifverhandlungen immer mehr in Frage ge- 
stellt. Es gibt ein weitgehendes (und realistisches) Verständnis darüber, 
daß Arbeitskräfte "knapp werden". Das alles sind Elemente einer mögli- 
chen Lohnexplosion, die die Voraussetzungen der gegenwärtigen guten 
Gewinne unterminieren. Schon die Verhinderung weiteren Lohnabbaus 


würde die Gewinne blockieren. 


Viele dieser Anzeichen wurden augenscheinlich verstärkt durch den 
neuen Vertrag der UAW (Automobilarbeitergewerkschaft), der unmittel- 
bar vor dem Crash unterzeichnet worden war. Dieser Vertrag soll der 
Taktik der Automobilkonzerne ein Ende setzen, Produktionsstätten im 
Rahmen weltweiter Produktion nach Belieben zu verlagem; er legt fest, 
daß die Konzerne "die derzeitige Zahl der Arbeitsplätze in allen Betrie- 
ben und allen Niederlassungen beibehalten müssen und keinerlei Entlas- 
sungen aus betrieblichen Gründen vornehmen dürfen, außer aus sorgfäl- 
tig definierten Gründen bei Verminderung der Produktion aufgrund von 
Absatzschwierigkeiten.” Auf diesen Beweis der Macht der Arbeiter in 
der Automobilindustrie (und im Kapital im Allgemeinen) reagierte das 
Kapital mit Selbstopferung. Deren erste Stufe war: der Crash. Nur eine 
wirtschaftliche Apokalypse kann der Lohnkatastrophe, die das Kapital in 
den USA heraufdämmern sieht, entgegengesetzt werden. Entsprechend 
schloß General Motors die Fabrik in Framingham, Mass., in den Mona- 
ten nach der Vertragsunterzeichnung und kündigte die ersten Massenent- 
lassungen seit der Rezession der frühen 80er an. 


Nun aber steuern wir unser UFO ostwärts, über den Atlantik. Die 
Wiege des Kapitalismus taucht auf und das Kapital erhebt sich zum 
Gruß. Wir sehen: Es ist nicht mehr ganz so jung. Anzeichen von Sklerose 
in den Adern und Gelenken sind zu sehen, Spuren der langen Krankenge- 
schichte im Skelett, gar Altersschwäche in den Knochen. Seine Ge- 
schichte ist etwas anders als das amerikanische Märchen der Post-1973- 
Periode. Die Reallöhne in Frankreich, Italien, Westdeutschland und 
Großbritannien sind, statt zu fallen, seit 1973 um 22,2% gestiegen. Wenn 
diese Steigerung um ca. 2% pro Jahr sich fortsetzt, dann wird der Real- 
lohn am Beginn des nächsten Jahrtausend um etwa 50% über dem Ni- 
veau zur Zeit des ersten "Öl- Schocks" liegen. Auf der Ebene der Nomi- 
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nallöhne, eingerechnet der "freie Fall" des Dollars nach 1985, sind die 
Europäer jetzt auf einer mit den USA vergleichbaren Stufe. 1985 betrug 
der Nominallohn pro Stunde in den USA 8,57 $, in Frankreich 6,42 $, in 
Großbritannien 7,41 $, in Belgien 7,80 $, in Westdeutschland 9,10 $, in 
Dänemark 12,00 $ und in der Schweiz 12,24 $. 


Andererseits sprechen alle Indizien dafür, daß die Beschäftigung zu- 
rückgegangen ist. Die europäische Arbeiterklasse, der Günstling von 
"Old Capital", ist, von ihrer technischen Zusammensetzung her betrach- 
tet, zu einer Klasse von "reichen Schwarzen" geworden. Seit den späten 
70ern ist die Entwicklung der Beschäftigung (allerdings nicht der Löhne) 
ähnlich der der Schwarzen in den USA. Die Arbeitslosigkeit in Europa 
lag von 1984 bis 1987 konstant bei 20 - 25%, wobei von 1970 bis 1984 
der Anteil der männlichen Beschäftigten um 15% auf 81% der gesamten 
erwachsenen männlichen Bevölkerung gesunken war. 1985 lag die Ar- 
beitslosenrate der Schwarzen in den USA bei 15%, die der schwarzen 
Jugendlichen bei 32%, der Anteil der Beschäftigten in der schwarzen 
Bevölkerung lag bei 71%. 


Aber - diese Zahlen bedeuten für die Schwarzen in den USA Lohn- 
unterschiede: das mittlere Familieneinkommen der Schwarzen beträgt 
nur 56% von dem der Weißen. Dagegen hat es die europäische Arbeiter- 
klasse geschafft, das Verhältnis von europäischen zu amerikanischen 
Löhnen zunehmend zu ihren Gunsten zu verändern. 


Wie hat dieses ökonomische "Wunder" - steigende Löhne in einer 
stagnierenden europäischen Wirtschaft und fallende Löhne in einer 
boomenden amerikanischen - verwirklicht werden können? Die europäi- 
schen Löhne sind zum Teil vorgegeben im Rahmen eines Abkommens 
zwischen den hochbezahlten Euro- Arbeitem und dem "Old- Euro-Capi- 
tal". Das Letztere erinnert sich an die 68er Lohnexplosion in den Fabri- 
ken von Italien und Frankreich, die der Lohnzurückhaltung der Nach- 
kriegszeit ein Ende setzten. Der europäische Arbeiter sagt zum europäi- 
schen Kapital: "Wenn du versuchen solltest, unseren Wünschen nicht 
nachzukommen oder gar uns auszuquetschen, wirst du nur die in die Fa- 
briken bringen, die noch viel schlimmer sind als wir: die Terroristen.” 
Diese Terroristen sind niemand anderes als die Jungen, Schwarzen, die 
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Leute aus dem Süden, die Junkies, also JedeR, der nicht Teil des "garan- 
tierten Kreislaufes" ist. In seiner "Säuberungswut" hat das Kapital eine 
riesige Zahl von Leuten aus dem Arbeitsmarkt herausgeworfen, die nicht 
mehr als "Reservearmee" für die garantierten, hochbezahlten Jobs dienen 


können. 


So ist Europa voll mit einer Welt von desaparecidos (Verschwunde- 
nen) vom Arbeitsmarkt, die in der zynischen Zauberformel der europäi- 
schen Arbeiterklasse eine wichtige Rolle spielen. Solange die jungen 
schwarzen algerischen IRAler, die desperados, die Drohung von Unheil 
aufrechterhalten, solange können die alten Garantierten an deren Unter- 
drückung teilhaben und gleichzeitig durch dieses repressive Abkommen 
die grundsätzliche Erinnerung an ihre eigene drohende Lohnexplosion 
am Leben erhalten. Ohne diese Erinnerung wäre ihr Reallohn in Gefahr. 


_ Dieses schwache Arrangement, das die historische Klassenbeziehung 
zwischen Schwarz und Weiß in den USA imitiert und durchaus für hohe 
Löhne in einem strengen Arbeitsmarkt gesorgt hat, ist jetzt einem eisigen 
Wind ausgesetzt, der von den Türmen der Wall Street über den Atlantik 
bläst. Die Diagnose von Doktor Amerika lautet: das Eurokapital leidet an 
Klassensklerose. Onkel Doktor verlangt, daß das Eurokapital seine Glie- 
der bewegt, den Körper streckt und den Arbeitsmarkt aufräumt. "Aber 
Herr Doktor - das kann zu einem Herzanfall führen!", klagt das Euroka- 
pital. Dr.Amerika lächelt streng und antwortet: "Besser die Möglichkeit 
eines Herzanfalls als mit Sicherheit andauerndes Koma." 


Mitternacht geht vorbei, laßt uns unser Flugzeug weiter nach Osten 
lenken, diesmal Richtung Moskau und die dunklen Gegenden dahinter. 
Aber halt! Der Weg ist versperrt von leuchtenden kommunistischen En- 
geln, wehklagend und kristallene Tränen vergießend. 


"Warum klagt ihr, ihr Engel?" Ein Sprecherengel antwortet: "Gorba- 
tschow hat die Herzen der kapitalistischen Bosse erobert, wir aber trau- 
ern um den Genossen Breschnew." "Ich dachte, Gorbatschow sei ein Se- 
gen für euch und Breschnew war ein neostalinistisches Monster im 
Überzieher?" 

"Was für eine Dummheit! Wußtest du nicht, daß zwischen 1976 und 
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85 die Reallöhne in der Sowjetunion um 2,8% jährlich gestiegen sind? 
Bei dieser Steigerungsrate hätten sich die sowjetischen Löhne bis zum 
Jahr 2000 verdoppelt, während die irregeführten amerikanischen Massen 
ihr Essen aus den Abfalleimern der Reichen würden klauen müssen. Hast 
du nicht gewußt, daß unter der Führung des Genossen Breschnew die 
Lohnunterschiede zurückgegangen sind? Zum Beispiel ist das Verhältnis 
der Verdienste von technischen Angestellten zu denen der Produktions- 
arbeiter zwischen 1970 und 79 von 136.3 auf 115.9 zurückgegangen. 
Aber jetzt will dieser Renegat Gorbatschow das Bewundernswerte Sow- 
Jetische Proletariat (BSP) austricksen und verspricht, die Lohnform so zu 
gestalten, daß sie der internationalen Arbeit geöffnet wird, der Rubel zur 
umtauschbaren Währung wird. Aber das wird seinen Preis haben: stei- 
gende Lohnunterschiede, Arbeitslosigkeit, eine "vernünftigere" Preis- 
gestaltung und niedrigere Reallöhne im Durchschnitt, Ausbeutung auf 
Betriebsebene in Joint-Ventures mit Kapitalisten usw. Gerade als wir 
dabei waren, den Sozialismus zu erreichen, wurde uns Genosse Bresch- 
new weggeholt und diese gerissene Schlange hat ihren Weg an die Macht 
gefunden." 


"Wird das BSP wirklich so blöd sein und sein hart errungenes Erbe 
an die Schweine verfüttern? St. Leonid oder nicht St. Leonid! Sicher 
nicht für eine Jeans, einen PC und einen Schimmer von Madonna! Keine 
Angst, ihr Engel... die türkischen Bäder werden immer noch um 10 Uhr 
vormittags voll sein, Wodka wird durch die proletarischen Kehlen flie- 
Ben und die Arbeiter werden weiter neben ihren Maschinen schlafen!" - 
"Meinst du? Vielleicht... Wohin geht ihr jetzt?" - "Nach Süden, zum 
Wendekreis des Krebses. Kommt doch mit, wenn ihr Zeit habt.” - "Un- 
möglich", antwortet der Engelssprecher, "wir müssen in den wöchentli- 
chen Kurs über marxistisch-leninistische Astrologie - das ist eine revo- 
lutionäre Pflicht... Ihr solltet auch daran teilnehmen, Genossen." 


Damit verließen wir unsere wortreichen Freunde. Mit einem Blick zu- 
rück - der Vollmond erschien gerade über dem kalten, verschneiten, 
8000 km langen Rücken von Mutter Sozialismus - aber ohne Bedauern 
lenkten wir unser Raumschiff zum Herz dieser unserer menschlichen 
Rasse, Richtung Afrika (sicherheitshalber flogen wir natürlich oberhalb 
der Reichweite kleiner Waffen wie SAMs und Stingers). 
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Überall in der "Taille der Welt" wird in den 80ern dasselbe Stück ge- 
boten: der Zusammenbruch der Reallöhne. Die Größenordnungen sind 
schwer einzuschätzen, aus zwei zusammenhängenden Gründen. Erstens 
führen Viele einen klugen und ausdauernden anti-mathematischen 
Kampf gegen den Staat und die internationalen Institutionen unter dem 
Motto: wenn dich der Staat zählen will, dann will er dich besteuern oder 
umbringen oder beides. Zweitens ist der Großteil der Menschen dort 
überhaupt ohne Lohn. In Dollar gerechnet müßte die übergroße Mehrheit 
der Weltbevölkerung (die dort lebt) eigentlich tot sein. (Aber mitter- 
nächtliche Tatsachen sind immer noch Tatsachen: Sie sind dort und wir 
auch). 


In den geldbezogenen Statistiken, die verfügbar sind, zeigen die 80er 
Jahre eine dramatische Umkehr in der Entwicklung des realen Bruttoso- 
zialprodukts pro Kopf der Bevölkerung für alle "Entwicklungs"-Länder. 
Nach einer Periode des Wachstums in den 70ern mit 3,4% im Jahr, ver- 
zeichnen die 80er einen Rückgang um 1% pro Jahr. Besonders scharf 
war die Umkehr in Afrika, wo nach einem bescheidenen Wachstum von 
1,8%/Jahr nun der Durchschnitt für die 80er auf -3,8% gefallen ist. Wenn 
sich dies in den 90ern fortsetzt, wird Afrika das nächste Jahrtausend 
buchstäblich wertlos beginnen. Die reale Bedeutung dieser Zahlen kann 
in den chronischen Hungersnöten und konterrevolutionären Kriegen die- 
ser Periode wahrgenommen werden: die vorhandenen Nahrungsmittel 
können von den hungernden Afrikanern zwar nicht gekauft werden, wohl 
aber können hungrige Afrikaner für ein Butterbrot von Südafrika, den 
USA und Frankreich als Söldner angeheuert werden. 


Der Mechanismus dieser fast vollständigen Demonetarisierung fast 
der gesamten "Dritten Welt" im Allgemeinen und Afrikas im besonderen 
beinhaltet den Zerfall der Warenexportpreise, steigende Zahlungen für 
internationale Kredite, schwindelerregende Geldentwertungen und natio- 
nale Preisinflationen. So fielen z.B. die "realen Waren(export)preise" 
(gegenüber den Preisen der Exporte aus entwickelten kapitalistischen 
Ländern, gerechnet in Dollarindexpreisen) um 26% von 1981 bis 86. 
Dieser allgemeine Fall der Warenpreise wurde noch beschleunigt durch 
die Ölpreiskatastrophe von 1986, die die realen Rohölpreise auf ein Ni- 
veau von vor 1973 festschrieb. Die Spitze dieses Exportdebakels sind die 
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Zins- und Rückzahlungen für die "leichten Kredite" der 70er Jahre, die in 
den 80er Jahren immer noch nach dem hohen Zinsniveau der inflatio- 
nären 70er zu zahlen sind. Die Weltbank zitiert den IWF, ihren Polizi- 
stenbruder: "Zinsen und Kapitalzahlungen haben Ende der 70er Jahre 
wenig mehr als 15% der Exporterlöse der Länder unterhalb der Sahara 
verschlungen. Man schätzt, daß dieser Teil 1986 auf 36% und 1987/88 
auf 38% steigen wird." 


Warum gibt es diesen Trend zur völligen Entwertung der Länder zwi- 
schen den Wendekreisen von Krebs und Steinbock (wobei Afrika das am 
fanatischsten gejagte Ziel ist)? Warum schwächt das Kapital den Schuld- 
ner bis die Schuld nicht mehr bezahlt werden kann? Einfach die Situation 
festzustellen führt kaum zu einer Antwort, auch wenn die Details auf der 
Hand liegen: "Entschuldungs"pläne, Aufsichtsbeamte des IWF, "Freier 
Markt" -Bedingungen bei Krediten zur "strukturellen Anpassung” usw. 
ES IST DER LETZTE VERSUCH DES KAPITALS, DIESEN PLANE- 
TEN WIRKLICH ZU SEINEM EIGENTUM ZU MACHEN. 

1984 noch schien dieser Weg zur totalen Kapitalisierung dieser Welt 
gangbar: die Invasion des Libanon durch Israel, der Reagan’sche Über- 
fall auf Grenada, die Verminung der Nikaraguanischen Häfen durch den 
CIA, das Überleben von Pinochet, die Vereinbarungen von Nkomati, der 
Staatsstreich von Buhari in Nigeria usw, bis zum Kotzen. Das alles wa- 
ren politische Erscheinungen der Bewegung hinter den Schuldenmanipu- 
lationen. Aber zum Ende des Jahres 1984 bewegte sich die Basis und 
plötzlich war das ganze Spiel gefährdet. Die schwarze Arbeiterklasse in 
Südafrika setzte ihre Wohnungs- und Land-Kämpfe in Gang, die das 
Kleinmodell der kapitalistischen Weltordnung in die Krise stürzten. Vor- 
her schon hatten andere Nationen die Aussetzung von Schuldenzahlun- 
gen erklärt. Als das Südafrika- Kapital im August 1985 ein solches Mo- 
ratorium erklärte, hatten Reagan & Co. keine andere Wahl, als die Be- 
dingungen der Zahlungen zu ändern. Anderenfalls hätten sie den Zusam- 
menbruch ihres Vorzeigemodells und des gesamten Schuldengefüges ris- 
kiert. Genau das konnten sie nicht. 

Als dann unter Berufung auf das Beispiel Südafrika weitere Morato- 
rien und Zahlungsverzögerungen folgten, wurde schnell klar, daß die 
USA ihre eigene Währung, dieses universale Weltgeld, abwerten muß- 
ten. Innerhalb von 2 Jahren verwandelten sich die USA selbst in ein 
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Dritte-Welt-Land mitten in der Krise, jedenfalls von der Handelsbilanz 
aus gesehen. Diese Umkehrung brachte den freien Fall des Dollars mit 
einer 50-Prozent-Entwertung innerhalb zweier Jahre und eine parallele 
Entwertung der US-amerikanischen Löhne. 


Der Kollaps des Wertes der Arbeitskraft in den USA im Vergleich 
zum Weltstandard löste beim Kapital neue Furcht vor einer "Lohnreak- 
tion" aus. Zusammen mit der relativ niedrigen Arbeitslosenquote und an- 
deren, oben angeführten Faktoren, konnte dies steigende Zinsen und eine 
Rezession binnen 6 Monaten bis zu einem Jahr bedeuten. Das waren die 
Voraussetzungen für den Crash vom Oktober 1987. 


So kehren wir zum Ausgangspunkt New York zurück (die Nacht war 
zu kurz, um noch über Asien und Lateinamerika zu reisen, aber uns lie- 
gen Berichte aus diesen Kontinenten vor.). Nachdem wir den Körper und 

_ die Organe der planetarischen Arbeitsmaschine umrundet haben, sind wir 
in der Lage, unseren Reisebericht herauszugeben, auch als Warnung an 
unsere außerirdischen Freunde, die uns freundlicherweise ihr Fahrzeug 
geliehen hatten: 


- In den USA ständig fallende Reallöhne mit der Aussicht, zur Jahr- 
tausendwende wieder das Niveau von 1930 zu erreichen; ständig 
zunehmende Lohnunterschiede. Die wesentliche Reaktion der 
Arbeiterklasse bis jetzt nur ein selbstmörderisches Eintauchen in 
den Arbeitsmarkt, steigende Arbeitszeit, private Verschuldung 
und Armut. 


- In Europa: steigende Reallöhne der Garantierten werden begleitet von 
der Zunahme von "diffusen Lagern" von desaparecidos, die kei- 
nen Lohn beziehen. 


- In der UdSSR und Osteuropa: der Versuch, im Austausch gegen die 
internationale Umtauschbarkeit des Geldes die Tendenz von stei- 
genden Reallöhnen, abnehmenden Lohnunterschieden und 
Arbeitszeitverkürzung der Breschnew- Ära umzukehren. 


- In Afrika, Zentral- und Südamerika, südliches Asien und Ozeanien: 
eine steigende Tendenz in Richtung NULL- LOHN, d.h. Sklave- 
rei, Lebensmittel als Lohn, dauernder konterrevolutionärer Krieg, 
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gigantische biologische Versuche Euroamerikanischer Pharma- 
konzerne usw. 


Schlußfolgerung: die planetarische Arbeitsmaschine funktioniert nicht - 
schon gar nicht für uns. Selbst die grundlegendste Bedingung ihres 
Seins, für die Arbeit Lohn zu zahlen, ist in Frage gestellt. 


Boston, Sommer 1988 
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Lordstown 72 oder General Motors Müh und Plage 


LORDSTOWN - 
PRODUKTIVE SABOTAGE: 


"Das Werk Lordstown, fertiggestellt im Jahr 
1970, ausgerüstet mit modernster und raffı- 
niertester Technologie, war als Modell 
konzipiert worden. Stattdessen wurde es zum 
Woodstock der Industrie: Lange Haare, 
Hippy-Verhalten und totale Disziplinlosig- 
keit machten es unmöglich, daß die Fließ- 
bänder auch nur einigermaßen funktionier- 
ten. GM wählte diesen kleinen Ort, weit weg 
von Detroit, entgegen den Gewohnheiten der 
Industrieansiedlung aus und hoffte damit, 
junge und unerfahrene Arbeitskräfte rekru- 
tieren zu können. Die haben sie jetzt 
gekriegt..." 

(L’Expansion) 


Dieser Artikel ist eine Übersetzung der in Frankreich erschienenen Broschüre 
"Lordstown 72 ou les Deboires de la General Motors", herausgegeben von der 
Gruppe: Les amis de 4 millions de jeunes travailleurs, B.P. 8806, 75261 Paris 
Cedex 06 
Wir haben die Übersetzung us "Schwarze Protokolle”, April 1974, nach dem 
französischen Text überarbeitet und ergänzt. 
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I 


Die Fabrik, in der das "super-kompakte" Vega-Modell hergestellt wird, 
ist im Juni 1970 eingeweiht worden. Sie kostete General Motors mehr als 
100 Millionen Dollar. Diese neue Fabrikationseinheit, von ultramoderner 
Konzeption und vollgestopft mit technologischen Neuerungen, sollte es 
endlich möglich machen, der Krise quer durch die amerikanische Auto- 
mobilindustrie zu begegnen: der Sättigung des Marktes und der ausländi- 
schen Konkurrenz. Die Fabrik steht in Lordstown (Ohio). Nach den 
Worten des Generaldirektors von Chevrolet, dessen Abteilung das Werk 
unterstand, stellte es ein "Qualitätsniveau dar, das auf diesem Gebiet in 
diesem Land noch nie erreicht worden ist, und wahrscheinlich auf der 
ganzen Welt nicht." Er fügte hinzu, daß die 8000 Beschäftigten von 
Lordstown "an dieser Fabrik sehr hängen" würden. "Das ist der Weg der 
Zukunft", stellte ein Börsenfachmann im Wall Street Journal fest. 

Daß Lordstown der "Weg der Zukunft" ist, das wollen wir hier zei- 
gen. Allerdings wird unsere Ansicht den. Hoffnungen der Wölfe von 
Wall Street nicht entsprechen. 

Im Februar 1972 stimmten die Arbeiter von Lordstown zu 97% für 
einen Streik, um auf Reorganisationsmaßnahmen und Entlassungen zu 
antworten, die in der Montageabteilung der GM (GMAD)2 - sie hatte die 
Abteilung Chevrolet von der Leitung der Fabrik abgelöst - angeordnet 
worden waren. Aber die Arbeiter - ihr Durchschnittsalter lag bei 24 
Jahren - warteten nicht erst auf den Streikbeschluß, um loszuschlagen. 
Und wie sie losschlugen! 

Der New York Review schreibt am 23. März 1972 : "Vor dieser Ab- 
stimmung hatten die Werke von Lordstown eine traurige Berühmtheit 
erlangt: Wechsel in der Direktion, Entlassungen, Disziplinarstrafen, Zu- 
nahme von Fabrikationsfehlern, Proteste der Arbeiter gegen Tempostei- 
gerung an den Montagebändern, Ausfallzeiten, steigende Abwesenheits- 
quoten, wiederholte Sabotagevorwürfe. Die Direktion behauptet, die Ar- 
beiter hätten Lack zerkratzt, Karosserien, Sitze und Armaturenbretter be- 
schädigt, und sie hat 5000 Dollar als Belohnung ausgesetzt für jeden, der 
Hinweise zu einem Brand geben kann, der an den Stromleitungen des 


General Motors Assembly Division, das organisatorische Dach für alle Montage- 
werke des Konzems 
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Montagebandes ausgebrochen ist." 

Die New York Times präzisiert die Darstellung: "Die Produktion an 
den Bändern, den schnellsten der Welt, ist völlig außer Kontrolle gera- 
ten... GM schätzt den Produktionsverlust auf fast 12 000 Vega und etwa 
4.000 Chevrolet-Transporter, ein Wert von ca. 45 Millionen Dollar. Die 
Direktion hat seit dem letzten Monat die Fabrik mehrmals schließen 
müssen, nachdem die Arbeiter die Bandgeschwindigkeit gebremst und 
die Wagen hatten vorbeilaufen lassen, ohne sämtliche vorgesehenen Ar- 
beiten auszuführen. A.B. Anderson, der Direktor der Fabrik, erklärte: ’Es 
kam vor, daß Motorblöcke an 40 Arbeitern vorbeiliefen, ohne daß auch 
nur einer seine Arbeit angerührt hätte.” Die Direktion beschuldigte die 
Arbeiter auch der Sabotage. Sie hätten Windschutzscheiben und Rück- 
spiegel zertrimmert, hätten die Polster eingerissen, Blinkanlagen ver- 
dreht, Unterlegscheiben in Vergaser geworfen und Zündschlüssel abge- 
brochen. 

Im Verlauf der letzten vier Wochen war ein Parkplatz mit einer Ka- 
pazität von 2 000 Wagen häufig von Vegas belegt, die zur Reparatur in 
die Fabrik zurückgeschickt werden mußten, noch bevor sie den Verkäu- 
fern ausgeliefert worden waren. In den letzten zwei Wochen ist der Ver- 
kauf von Vegas auf die Hälfte gefallen."3 

Im September 1971, also bevor GMAD die Leitung der Fabrik über- 
nahm, hatten die Arbeiter im Karosseriebau einen wilden Streik ange- 
fangen. Der Wechsel in der Direktion war also nicht der einzige Grund 
für die Unzufriedenheit. 

Das Automationsspielzeug und die Roboter, die die Fabrik bevölkern, 
wollten nicht tatenlos zusehen und trugen ihren Teil zum Fest bei. "Dem 
Wall Street Journal zufolge haben die automatischen Spritzpistolen die 
Neigung, in dem Moment, in dem sie sich ’erinnern’ müssen, ob der 
Wagen, der gespritzt werden muß, ein Coup, eine Limousine oder ein 
Kombi ist, in Panik zu geraten und schicken die Farbe in alle Himmels- 
richtungen, über die Scheiben der Autos und über alles, was sich in ihrer 
Nähe befindet. Eine Zusatzmaschine, die die Aufgabe hatte, den Robo- 
tern die Stücke zu präsentieren, fiel zum wiederholten Male wegen 
"Überlastung der Hauptfunktionen’ aus. GM selbst hatte das Pech, der 
Zeitschrift CAR einen defekten Vega zu verkaufen. Nachdem die Ingeni- 


3 Quelle: "Informations Correspondance Ouvriere" (März-April 1972) 
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eure von Chevrolet die Defekte des Wagens geprüft hatten, fanden sie 
einen ’Montagefehler’ heraus, der von einem Computer verschuldet 
worden war. Der Wagen, der ein automatisches Getriebe hatte, war mit 
der Federung des vorher montierten Wagens gebaut worden - einem Mo- 
deli mit handgeschaltetem Dreiganggetriebe"-* 

Die hier beschriebenen Verhältnisse sind nicht auf eine Fabrik be- 
schränkt, obwohl sie für Lordstown besondere Bedeutung haben und 
obwohl die von GM für die "Modellfabrik" hergestellte Publizität dazu 
beigetragen hat, diese Tatsachen besonders bekannt zu machen. Das 
Phänomen betrifft die gesamte amerikanische Automobilindustrie - und 


“ nicht nur sie! 


Die Sabotage ist nicht in Lordstown erfunden worden. Es handelt sich 
hier um eine alte Arbeitertradition, die im Lauf der letzten Zeit verstärkt 
wieder aufgetaucht ist. Sie erlaubt einerseits, die Nerven in einem 
kleinen Racheakt zu entspannen und andrerseits ein wenig zu verschnau- 
fen, während man die Reparatur abwartet. In den USA aber i ist wirklich 
das Zeitalter der Halbheiten vorbei. 


11 


Das Montagewerk für den Vega, das für die am Boden liegende amerika- 
nische Automobilindustrie die Rettung bringen sollte, hat sich in Wirk- 
lichkeit als eine beispielhafte Illustration der fundamentalen Probleme 
der Warenproduktion erwiesen. Das Desaster von GM in Lordstown 
deutet schon in konzentrierter und beschränkter Form die zukünftige 
Krise des kapitalistischen Systems an. Diese Krise wird sich in Form ei- 
ner Sackgasse in den ökonomischen, technischen und menschlichen Be- 
ziehungen präsentieren. Wir nähren nicht die Illusion, die Chancen stün- 
den jetzt günstig und der Funke eines noch sehr begrenzten Brandes 
spränge auf das ganze System über, aber wir meinen, daß gleiche Ursa- 
chen gleiche Folgen nach sich ziehen. 

Es gibt keine Garantien dafür, daß radikale Aktionen nicht am Ende 
wieder vom System eingeholt und in Reformen aufgefangen werden. 
Kein Voluntarismus kann dagegen ankommen. Aber der alte Maulwurf 
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"Aus einem Artikel des "New York Review” vom 23. März 1972 


der Revolution arbeitet sich mitten durch die Vereinnahmung und ihre 
Überwindung voran und taucht schließlich wieder auf. 

"Bürgerliche Revolutionen, wie die des achtzehnten Jahrhunderts, 
stürmen rascher von Erfolg zu Erfolg, ihre dramatischen Effekte über- 
bieten sich, Menschen und Dinge scheinen in Feuerbrillanten gefaßt, die 
Ekstase ist der Geist jedes Tages; aber sie sind kurzlebig, bald haben sie 
ihren Höhepunkt erreicht, und ein langer Katzenjammer erfaßt die Ge- 
sellschaft, ehe sie die Resultate ihrer Sturm-und-Drang-Periode nüchtern 
sich aneignen lernt. Proletarische Revolutionen dagegen, wie die des 
neunzehnten Jahrhunderts, kritisieren beständig sich selbst, unterbrechen 
sich fortwährend in ihrem eigenen Lauf, kommen auf das scheinbar 
Vollbrachte zurück, um es wieder von neuem anzufangen, verhöhnen 
grausam-gründlich die Halbheiten, Schwächen und Erbärmlichkeiten ih- 
rer ersten Versuche, scheinen ihren Gegner nur niederzuwerfen, damit er 
neue Kräfte aus der Erde sauge und sich riesenhafter ihnen gegenüber 
wieder aufrichte, schrecken stets von neuem zurück vor der unbestimm- 
ten Ungeheuerlichkeit ihrer eigenen Zwecke, bis die Situation geschaffen 
ist, die jede Umkehr unmöglich macht ..."5 

Das geringe Interesse des Konsumenten am Kauf von Autos und die 
zunehmende Bedeutung der ausländischen Konkurrenz, deren eigene 
Märkte eingedeckt sind, haben die Gesundheit der Automobilindustrie 
untergraben. "Seit dem Erscheinen des Vega war die amerikanische Au- 
tomobilindustrie der am schwersten getroffene Wirtschaftszweig einer 
Ökonomie gewesen, die sich in der Depression befand. Das Jahr 1970 
war ein Desaster für die Automobilhersteller. Die Produktion war die 
niedrigste seit 1961; sie war um ein Drittel niedriger als 1965, dem Re- 
kordjahr und um ein Fünftel niedriger als 1950. 955 Neuwagenhändler 
machten Bankrott, das ist jeder achtundzwanzigste ... Selbst die Abschaf- 
fung der KFZ-Steuern konnte den Gewinn in der zweiten Hälfte des Jah- 
res 1971 nicht stimulieren ... Trotz dieser Unterstützung konnten die 
Automobilfirmen ihre Produktionsprogramme nicht ausweiten. Sie 
kauften nur wenig zusätzliche Rohstoffe und stellten kaum Arbeiter ein. 
Ihre Zurückhaltung erwies sich als klug: der Verkauf von Autos ist von 
1972 bis heute kaum gestiegen. Das Handelsministerium errechnete im 
Februar, daß die Kaufabsichten für Autos im Vergleich zum letzten Jahr 


5 Karl Marx, Der achtzehnte Brumaire des Louis Bonaparte, MEW Bd. 8,S. 118 
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um 8,4% gefallen sind und um 4,4% seit dem Monat Oktober ...6 

Die Erträge der gesamten Automobilindustrie sind mittelmäßig. Das 
je Kopf der Beschäftigten eingesetzte Kapital ist in den letzten Jahren 
praktisch nicht gewachsen. 

Was den Vega betrifft, so kommt ein weiterer Aspekt des Scheiterns 
hinzu. Gerstenberg, der,.neue Präsident von GM, erklärte fünf Monate 
nach der Vorstellung des Wagens, er habe "sich noch nicht so auf dem 
Markt bewährt, wie wir es ihm wünschen." 

Nach Ford ist die Steigerung der Produktivität in der Automobilindu- 
strie, die von 1960 bis 65 pro Jahr 4,5% betrug, auf 1,5% für die zweite 
Hälfte des Jahrzehnts gefallen. Dieser Rückgang ist verbunden mit einer 
Stagnation in den Produktionstechniken. N. Cole von GM schätzt, daß 
"sich in unserer Branche die Möglichkeiten des technischen Fortschritts 
im Vergleich zu früher vermindert haben." 

Hat diese Blockierung nur technische und "wissenschaftliche" 
Gründe? Sicher nicht; das Wissen, das die Automation der Produktion 
von Autos und von anderen Waren ermöglichte, existiert. Aber es kann 
nicht angewendet werden, weil die Produktionsverhältnisse die 
Entwicklung der Produktivkräfte behindern. 

Es ist jetzt 20 Jahre her, daß Norbert Wiener, der Begründer der Ky- 
berretik, meinte, völlig automatisierte Fabriken könnten auf der Grund- 
lage der schon ausgearbeiteten Prinzipien innerhalb einiger Jahre kon- 
struiert werden. Er hatte gezeigt, wie die beiden letzten Weltkriege 
wichtige technologische Entwicklungen mit sich gebracht hatten, indem 
bisher unbenutzte Entdeckungen angewandt wurden. Ihn beschäftigte die 
Vorstellung eines plötzlich hereinbrechenden größeren Konflikts, wo- 
durch gleichzeitig die Aufrechterhaltung der industriellen Produktion 
und eine bedeutende Mobilisierung der Infanterie erforderlich würde. 
"Wir sind in dcr Entwicklung von Maschinensystemen, die automatisch 

in Gang gesetzt werden können, schon genauso weit wie wir beim Radar 
1939 waren ... Die pfiffigen Radioamateure, die Mathematiker und Phy- 
siker, die so schnell in Elektroingenieure umgewandelt wurden, als man 
das Radar konstruieren wollte, stehen auch jetzt noch für das sehr ver- 
wandte Vorhaben der Konstruktion automatischer Maschinen zur Verfü- 
gung. Die Zeit von etwa zwei Jahren, die erforderlich war, um das Radar 


6 Aus einem Artikel der "New York Review" vom 23. März 1972 
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auf den Schlachtfeldem einzusetzen - und zwar mit einem hohen Grad 
von Wirksamkeit - würde für die Entwicklung einer automatischen Fa- 
brik kaum benötigen."7 

Wiener beschrieb das Problem theoretisch, aber geht man ins Detail, 
dann kann es auch um eine automatische Fabrik gehen, die um einen 
Computer angeordnet wäre. Er führte die Automobilfabrik und das 
Fließbandsystem als besonders günstige Fälle für die Anwendung sol- 
cher Techniken an. 

Der Kapitalismus hat sich als unfähig erwiesen, diese technische Re- 
volution durchzuführen. Sicher gibt es automatische, stark perfektio- 
nierte Maschinen und selbst große Produktionsabschnitte, die fast jedes 
menschliche Eingreifen überflüssig machen. Automation findet sich in 
den expandierenden Industrien, die das notwendige Kapital investieren 
. können. Sie setzt voraus, daß die Form der Waren nicht zu oft variiert 
und daß der Absatz gesichert ist. Die "Experten" schätzen, daß nur ein 
Anteil von 8% der amerikanischen Produktion - bezogen auf die Zahl der 
beschäftigten Arbeiter - automatisiert werden kann. 

Bestimmte Ideologen versuchen, diese Ohnmacht als Gipfel der 
Menschenfreundlichkeit auszugeben: "Die praktische Vernunft beruht in 
Frankreich vielleicht auf einer bestimmten Langsamkeit der 
’Umwandlungen’, die auf die Finanzen und die Menschen gleichermaßen 
Rücksicht nimmt. Als Renault die Fabrik von Flins baute, hätte 
(wenigstens in einem Teil der Fabrik) die Zahl der Arbeiter um 88% re- 
duziert werden können, wenn die Automatisierung der Bänder extrem 
vorangetrieben worden wäre. Renault hat das nicht getan und das ist gut 
so; aber werden die Partner in der EWG dieselben Skrupel haben? 
Wohltaten sind immer kostspielig."8 

Obwohl das Management von GM nicht die Skrupel von Renault hat 
und obwohl Lordstown die modernste Automobilfabrik der Welt ist, so 
ist sie doch noch lange keine automatisierte Fabrik. "Bestimmte Hand- 
griffe der angelemten Arbeiter sind auf die Maschinen übergegangen, 
aber in den wenigsten Fällen stellt dies einen wichtigen technischen Fort- 
schritt oder gar eine revolutionäre Änderung der alten Arbeitsschritte 


7 Norbert Wiener, "Kybemetik und Gesellschaft", insbesondere das Kapitel "Erste 
und zweite industrielle Revolution" 
Devaux: Automates, Automatismme, Automation ah 


dar. ... Der Generaldirektor von Chevrolet hat geschrieben, daß der 
Schweißautomat ’dem Arbeiter das Hantieren mit schweren Schweiß- 
zangen erspare’ allerdings, und das kommt zweifellos seinen Überlegun- 
gen näher, hat man ’diejenigen Sektoren mechanisiert, in denen 
erfahrungsgemäß menschliches Versagen als Fehlerquelle in Betracht 
kommt’. Man kann von einem Arbeiter nicht erwarten, daß er hundert 
dicke Schweißnähte in der Stunde mit der Hand zieht. ... Die 
schwerwiegendsten Auswirkungen auf die Tätigkeit der Arbeiter haben 
diejenigen Maschinen, die die Organisation der Produktion straffen und 
die Arbeit neu aufteilen, damit sie sich dem Tempo der Montagebänder 
anpaßt. Die Ingenieure von GM sind besonders stolz auf ihre Technik der 
Integration der Arbeitsvorgänge. Es war ihr großer Ehrgeiz, 
’Computertechnologie einzusetzen’, damit die Arbeit jedes Arbeiters 
leichter ausführbar und gleichzeitig präziser wird’. Es ist weniger 
aufwendig, die Präzision und das Arbeitstempo zu steigern, als die 
Arbeiter durch noch schnellere Roboter zu ersetzen. Die Maschinen 
ersetzen eher die Kontrolleure und Aufseher als die unqualifizierten 
Arbeiter".9 

Wir sehen daran, daß die Automation nicht den gesamten Produkti- 
onsprozeß erfaßt. Die Maschine ersetzt den Arbeiter nur in geringem 
Ausmaß, sie dient eher dazu, seine Tätigkeit einzufassen und zu rhythmi- 
sieren. Man läßt von Automaten ausführen, was das Produktionstempo 
bremst. Das erlaubt die Verkürzung der Taktzeiten. Die Arbeit ist noch 
stumpfsinniger und mühsamer, der Arbeiter ist stärker an seinen 
Arbeitsplatz gebunden und besser kontrolliert." Die zur Regulierung ein- 
gesetzten Computer verhalten sich wie ihre ewigen menschlichen Vor- 
bilder, sogar noch unerbittlicher. Die ALPACA zum BeispiellO gibt 
jedem Arbeiter die Zeit vor, in der er seine Aufgaben verrichten muß" .11 
In einem Interview in der New York Times vom 23. Januar 72 erklärte 
der UAW-Gewerschaftssekretär von Lordstown: "Das ist das schnellste 
Fließband der Welt. Die Jungs haben nur 40 Sekunden, um zu machen, 
was sie machen müssen. Die Direktion stellt ihre Berechnungen an und 


9 Aus einem Artikel der "New York Review” vom 23. März 1972 
10 Assembly Line Production and Control Activity 
11 Quelle: "Informations Correspondance Ouvrizre”, (März-April 1972) 


sagt uns, sie hätten dem Arbeitsablauf nur eine Kleinigkeit hinzugefügt. 
Auf dem Papier sieht es so aus, daß der Arbeiter genügend Zeit hat. Aber 
wenn man nur 40 Sekunden .hat, kann einen bereits die kleinste 
zusätzliche Aufgabe fertigmachen".12 

GM findet, schon Lordstown sei dem Unternehmen zu teuer gekom- 
men. Die Automobilindustrie kann sich die Automation nicht selbst fi- 
nanzieren. Der Umfang des benötigten Kapitals läßt sich nicht mit dem 
Maßstab der Kosten der vorhandenen Fabriken messen und würde 
schnellen Modellwechsel vollkommen unmöglich machen. Die grundle- 
gende technologische Umgestaltung ist unvereinbar mit der kurzfristigen 
Veränderung des Erscheinungsbildes der Waren. Die Zwänge des Kapi- 
talumschlags stellen sich gegen langfristige Investitionen. 

Weil sie die Arbeitsproduktivität durch die Entwicklung des 
technischen Systems nicht hinreichend steigern können, versuchen die 
Unternehmen, das Manko durch Intensivierung und Rationalisierung der 
lebendigen Arbeit auszugleichen. Das bleibt augenscheinlich nicht auf 
die Automobilindustrie beschränkt. Auch die Büroangestellten sind 
hiervon zunehmend betroffen. 

Zu ihrem Unglück stoßen die Unternehmer auf Arbeiter, die immer 
weniger gefügig sind. Dieser Widerstand drückt sich seit Ende der 60er 
Jahre in einer Zunahme der wilden Streiks und der spontanen 
Arbeitseinstellung aus, aber auch in Blaumachen, dem Abhauen und der 
versteckten Sabotage. 

Das Blaumachen: Es hat sich vor allem unter den Bandarbeitern 
ausgebreitet. Bei GM, Ford und Chrysler hat es sich in 10 Jahren ver- 
doppelt. Im Durchschnitt liegt es bei 5-10%. 5% bei GM fehlen ohne 
Angabe von Gründen; Ford war gezwungen zeitweilig Studenten einzu- 
stellen, um die Arbeiter (10%) zu ersetzen, die montags und freitags 

fehlen.13 


12 Aus einem Artikel der "New York Review" vom 23.März 1972 

13 Als ein Arbeiter bei Lordstown gefragt wurde: "Wie sieht‘s denn montags, den 
Sommer über, in der Fabrik aus?”, antwortete er: "Ich weiß nicht, ich war montags 
noch nie drin.” (Sunday Telegraph, 2.12.73.) 
Ein anderer Arbeiter, der gefragt wurde: "Warum gehst du denn nur 4 Tage in en 
Woche arbeiten?", erwiderte: "Weil ich in 3 Tagen nicht genug verdiene. 

ewsweck, 7.2.73.) 
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Die amerikanischen Arbeiter sind nicht die einzigen, die dazu über- 
gegangen sind, sich die Wochenenden zu verlängern. In einem Artikel 
von Le Monde (8.10.71) über die soziale Situation in Italien war zu 
lesen: "Zu diesen Querelen kommt das Blaumachen, das zu einer chroni- 
schen Krankheit unter-einem Teil des italienischen Personals geworden 
ist. Man schätzt, daß’ durchschnittlich sieben von hundert Arbeitern jeden 
Tag in der Metall- und Maschinenindustrie fehlen, das Verhältnis wächst 
in der Region Neapel auf 12%. Die Abwesenheitsquote soll in einigen 
Monaten auf 15-20% angestiegen sein". 

Das "Abhauen": Die Arbeiter haben immer weniger Sitzfleisch und 
wechseln bedenkenlos die Beschäftigung, oder sie hören für eine Zeit- 
lang auf zu schuften, nachdem sie eine bestimmte Summe gespart haben. 
Die Quote der Abwanderungen bei Ford lag 1969 bei 25%. Arbeiter 
hauen mitten am Tag ab, manche, ohne sich ihr Geld abzuholen. 

Dieses Verhalten findet man vor allem in der jungen Generation, aber 
die jungen Arbeiter werden sich sicher nicht sonderlich beruhigen, wenn 
sie älter werden. Nach Malcolm Denise, dem Personaldirektor von Ford, 
"wird der Arbeiter der 70er Jahre mehr und mehr Widerwillen vor dem 
Rhythmus und der monotonen Arbeit der Fließbänder entwickeln". 

Die Angst um den Arbeitsplatz hat in Lordstown keine Rolle gespielt. 

- "In vielen Fällen arbeiten die Väter der jungen Automobilarbeiter in der 
Stahl- und Kautschukindustrie, und sie haben gesehen, wie die Ar- 
beitsplätze in ihren Betrieben von der ausländischen Konkurrenz bedroht 
wurden. Aber der drohende Verlust des Arbeitsplatzes, der Druck der 
Eltern, der Presse und der örtlichen politischen Vertretungen hatte bis 
heute nur wenig Einfluß auf die militanten jungen Arbeiter, die im Ok- 
tober letzten Jahres den Kampf gegen GM aufgenommen haben.14 Die 
Direktion organisierte ein "Sensitivity training", um die Arbeiter zu 
beruhigen, aber umsonst. 

Was tun? Weder die Arbeiter, noch die Gewerkschaften, noch die 
Manager haben eine Idee. Die Gewerkschaft setzte zuerst darauf, eine 
Arbeitszeitverkürzung auszuhandeln. 1970 hatte die UAW in den Tarif- 
verhandlungen von Ford und Chrysler gefordert, die Möglichkeit einer 
40-Stunden-Woche bei 4 Arbeitstagen zu prüfen. Vor allem Chrysler 


14 Auseinem Artikel der "New York Times”, zitiert nach "Informations Correspon- 


dance Ouvriere” (März-April 1972) 
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zeigte für den Vorschlag Interesse - in der Hoffnung, nicht nur das Blau- 
machen zu reduzieren, sondern auch den Personalbestand zu stabilisie- 
ren. Nach acht Monaten Verhandlung wurde das Projekt jedoch verwor- 
fen: Das große Unternehmen, von Tausenden von Zulieferern abhängig, 
war anscheinend nicht in der Lage, sich einem anderen Rhythmus als 
dem der 5-Tage-Woche anzupassen. 

Nun versuchte Chrysler etwas neues. Im Januar 1971 wurde ein "Job 
enrichment"-Progamm eingeführt. Theoretisch handelte es sich darum, 
"den Beschäftigten von Chrysler auf allen Ebenen die Möglichkeit zu 
geben, auf das, was sie machen und auf die Produkte, die sie herstellen, 
stolz zu sein". In jeder Fabrik machte sich ein "Komitee für Arbeitsbe- 
reicherung" auf die Suche nach Vorschlägen zur Verbesserungen der Ar- 
beitsbedingungen. Was die langfristigen Resultate anbelangt, so über- 
wiegt die Skepsis. Hören wir Douglas Fraser, Vizepräsident der UAW 
und Vorsitzender der Gewerkschaft bei Chrysler: "Zu Anfang hatte man 
den Eindruck, das wird laufen, aber die Frage ist, wie lange es anhält. 
Wird der Arbeiter jeden Monat nachfragen müssen: ’Sag mal, wie steht’s 
mit meiner Bereicherung?’"15 

Die Gewerkschaftsbürokratie läßt überall ihren guten Willen spüren 
und versucht, sich einsichtig zu zeigen. Die UAW sprach davon, eine 
Verkürzung der wöchentlichen Arbeitszeit auszuhandeln, "die die ratio- 
nelle Nutzung der Anlagen nicht behindert". Nach D. Fraser kann man 
sich nicht erlauben, einfach irgendwelche Methoden zu importieren: "Bei 
Volvo, heißt es, haben sie das Fließband abgeschafft und durch kleine 
Arbeitsgruppen ersetzt. Was man bei Volvo macht, kann man natürlich 
auch in den USA machen. Nur, die kriegen nur zehn oder zwanzig Wa- 
gen in der Stunde dabei raus. Würden wir in einem solchen Tempo ar- 
beiten, kämen unsere Wagen auf 25.000 Dollar. Den Arbeitern eine be- 
friedigende Arbeit geben und dabei unsere Produktionsthythmen 
aufrechterhalten: Das ist in unserem Land gefordert. Es liegt bei uns, 
eine Lösung zu finden." 

Die Automobilkonzerne schätzen, daß trotz der Schwierigkeiten, die 
sie mit ihrem Personal haben, tiefgreifende Veränderungen der Arbeits- 
organisation nicht rentabel sind. Die einzigen Industriezweige, in denen 


15 "Wie das schnellste Band der Welt stehenblieb" von Jim Wargo in "L‘Expansion"” 
vom März 1972 ; 
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das Ende der Fließbandarbeit ins Auge gefaßt werden kann, sind die, bei 
deren Produkten die Käufer bereit sind, höhere technische Qualität teurer 
zu bezahlen, und diese Branchen sind rar. Wenn man schon die 
Produktionskosten steigern muß, um mehr zu verkaufen, dann ist es im 
allgemeinen interessanter, die Anstrengungen auf die Werbung oder die 
Abwandlung der Wärenhüllen als auf die technische Qualität zu richten. 
Die Ausnahmen betreffen vor allem industrielle Ausrüstungsgüter. In der 
Autobranche kann vielleicht nur Volvo diesen Weg einschlagen, weil die 
Marke ein entsprechendes Image hat (Langlebigkeit). 

Die Heilmittel, zu denen das Kapital in seinem Ärger greift, sind Re- 
pression, Bestrafung der Fehler, verschärfte Überwachung und Disziplin. 

Gewerkschafter und Journalisten, Unternehmer und Minister wettei- 
fern miteinander, "dem leidvollen Problem der angelernten Arbeiter, die- 
sen Opfern des Wachstums, ins Gesicht zu schauen. Jeder muß die Mög- 
lichkeit haben, sich in seiner Arbeit zu entfalten. Schluß mit den repetiti- 
ven Arbeiten!" Nach Meinung der UAW "betrachten die älteren Arbeiter 
die Arbeit als eine Tugend und eine Pflicht, nicht aber die jungen, und 
deren Standpunkt muß in die Überlegungen einbezogen werden." J. God- 
frey von der GMAD hat erkannt: "Unter den Jungs, die die Fließbandar- 
beit nicht mögen, gibt es auch solche, die ganz einfach die Arbeit nicht 
mögen, wohin man sie auch stellt."16 Deshalb ist Reformbereitschaft 


16 Gary Bryner, der Präsident der Lordstown-Bezirksorganisation der UAW, sagte 
am 25. Juli 1972 vor dem Untersuchungsausschuß des US-Senats über 
"Arbeitskraft und Armut" (Vorsitz: E. Kennedy): "Es gibt Symptome für die 
Widerspenstigkeit der Arbeiter in unserer Fabrik. ... Die Rate der Abwesenheit ist, 
wie sie gesagt haben, beständig höher gegangen. Die Rate der Abwanderung ist 
enorm. Der Gebrauch von Alkoholund Drogen wird ein immer größeres Problem. 
Ebenso wie die Gleichgültigkeit ... innerhalb der Gewerkschaftsbewegung gegen- 
über den Gewerkschaftsführern und gegenüber der Regierung. ... Der Arbeiter ist 
bis zu einem solchen Maß widerspenstig geworden, daß er die Führung seiner Ge- 
werkschaft und der Regierung verwirft. ... Erhat mit dem gesamten Establishment 
gebrochen. Das führt ins Chaos ... " 


Bryner fuhr fort, die Rolle der Gewerkschaften folgendermaßen zu beschreiben: 


"Wir müssen die Frage der Lebensqualität aufgreifen, wir müssen uns damit mit 
aller Kraft beschäftigen, und wir müssen die Leute in diesem Land, die der Grund- 
.pfeiler unserer Ökonomie sind, die die Steuerlast tragen, erreichen. Und wenn wir 
sie der Regierung, der Gewerkschaftsführung abspenstig machen, wohin zum Teu- 
fel werden sie gehen? Sie gehen zu den radikalen Gruppen. Sie werfen alle Teile 
des Establishments ab und gehen woanders hin." 


notwendig. 

All dies Geblubber macht die Auflösung einer Gesellschaft deutlich, 
die durch die phantastische Entwicklung ihrer Produktivität die eigenen 
Fundamente untergraben hat. Man übt Selbstkritik, man verspricht, sich 
zu bessern, aber man will nicht über die einzige ernsthafte Lösung reden: 
Die Abschaffung der Arbeit. 

Die Kritik dieser Herren konzentriert sich auf den repetitiven Cha- 
rakter der Handgriffe. Der Feind der Humanisten ist nicht das Kapital - 
Motor des Fortschritts - sondern die fürchterliche Wiederholung. Man 
muß dem Volk Abwechslung verschaffen und es wird glücklich sein. 

Es stimmt, daß Fließbandarbeit zugleich mühsam und repetitiv ist, 
aber es stimmt nicht, daß ihre repetitive Zurichtung an sich schon besagt, 
daß sie mühsam ist. Es gibt Arbeiten, die nicht repetitiv und doch an- 
strengender als Fließbandarbeit sind. Und es gibt Aktivitäten - z.B. Vö- 
geln oder Schaukeln -, die sind repetitiv, ohne mühsam zu sein. Wenn 
die Arbeit am Band mühsam ist, dann nicht weil sie repetitiv ist, sondern 
weil sie Arbeit ist. 

Charakteristisch für die Fließbandarbeit ist, daß die Tätigkeit des 
Menschen direkt vom Rhythmus der Maschine als der Inkarnation des 
Kapitals dominiert, organisiert und bestimmt wird. Im Gegensatz zu 
zahlreichen anderen Arbeitern verliert der Bandarbeiter die Möglichkeit, 
an der Verwaltung seiner eigenen Entfremdung teilzunehmen. Seine 
Tätigkeit ist dem Kapital unterworfen, nicht nur, was ihre Ziele 
anbetrifft, sondern selbst in ihrer Form. Er verliert die Illusion der 
Freiheit, aber auch die Freiheit sich Illusionen zu machen. Er weiß: wenn 
seine Arbeit mühselig ist, dann liegt das nicht an der Faulheit seiner 
Kollegen oder an der Unfähigkeit des Chefs, sondern daran, daß sein 
Leben vom Kapital kolonisiert wird. 

Die bürgerliche Kritik der Fließbandarbeit schlägt keine andere Lö- 
sung vor als die Teilnahme des Arbeiters an seiner eigenen Entfremdung. 
Dieser Reformismus ist eine Wiederholung dessen, was Marx schon bei 
Proudhon kritisierte: er "schlägt dem Arbeiter vor, nicht lediglich den 
zwölften Teil einer Nadel, sondern nach und nach alle zwölf Teile anzu- 
fertigen. Der Arbeiter würde so zu der Wissenschaft und dem Bewußt- 
sein der Nadel gelangen."17 


17 Karl Marx, Das Elend der Philosophie. MEW Ba. 4, 5. 157 
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Aber Lordstown bietet nicht nur einen Beweis für die Unfähigkeit des 
Kapitals, den fundamentalen Problemen zu begegnen, die ihm seine ei- 


gene Entwicklung stellt, es läßt auch eine kommunistische Antwort auf 


die Fragen sichtbar werden, die das Kapital nicht zu lösen weiß. 


Sie tun nichts, sie sagen nichts. Sie wollen? Nichts. 


Das Folgende ist im vergangenen Juni in einem mittleren Unternehmen des 
Werkzeugbaus in der Pariser Region abgelaufen. Ein Unternehmen ohne 
Probleme, mit eher jungem Personal und geringer gewerkschaftlicher 
Organisation. 

An einem Montagmorgen bricht in einer Abteilung ein Streik aus und 
verbreitet sich. Am Abend steht die Fabrik still, aber ohne daß die Bewegung 
die Angestellten (encadrement) mitreißt. Diese sind im Gegenteil überrascht: 
man hat den Streik nicht kommen sehen. Die Gesichter der Protestierenden 
sind entspannt, und der Tag geht zu Ende, ohne das irgendeine Forderung 
gestellt wird. 

Unveränderte Situation am nächsten Morgen. Die Arbeiter sind da, 
vollzählig, plaudern, spielen Karten. Die Direktion, perplex, kontaktiert die 
Repräsentanten der Belegschaft und drängt sie dazu, das Ziel des Streiks zu 
definieren. Umsonst: Nicht eine einzige Forderung kommt heraus. 

Am Mittwoch herrscht in den Hallen festliche Stimmung. Die Streikenden im- 
provisieren Lustspiele, eine Art unfreiwilliger Psychodramen, wo das Leben 


| und die kleinen Widerwärtigkeiten des Alltags im Betrieb gutmütig 


nachgespielt werden. Der Unternehmer wird ohne Gehässigkeit dargestellt. 
Am Donnerstag glaubt die Direktion, aus der Fassung gebracht, die 
Situation klären zu können, indem sie eine Urlaubsprämie von 300 F. 
ankündigt. Diese gute Nachricht ist ein totaler Schlag ins Wasser. Die 
Streikenden haben nichts gefordert und wünschen anscheinend nichts weiter, 
als die Maschinen ruhen zu lassen. 

Die Woche geht zu Ende ohne eine neue Wende, und am folgenden Montag 
ist jedermann an seinem Posten, als wäre nichts geschehen. Die Direktion 
wird niemals wissen, welcher Dämon das Unternehmen befallen hatte. 
Erstaunlicherweise ist diese Geschichte wahr. 

(Le Management, Dezember 72) 
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mi 
"Wenn der Finger auf den Mond zeigt, betrachtet der Tonche den Fin 


ger.” 

Der Bourgeois - oder sein Bruder der Bürokrat - sperrt die Augen aul 
und sucht den Schlüssel in den Folgen, die die Aktion der Be 
die Organisation der Arbeit nach sich ziehen könnte. Er sieht nicht, daB 
der Schlüssel allein in der Revolte selbst liegt, in dem von den Arbeiter 
getragenen Vorstoß gegen die Organisation der Arbeit, das heißt gegen 
das Kapital. Die Programmierung seines Hirns verbietet ihm, a 
stellen, daß das Handeln die materiellen Gegebenheiten hinter sich lassen 
kann. Das Kapital kann sich Veränderungen nur in der Art und Weise 
vorstellen, daß die Materie das Handeln bestimmt. 

Kapital in 


So wie die Arbeit nur insofern nützlich ist, als sie das 
Arbeiterrevolten 


Bewegung setzt und dessen Wert vergrößert, finden die 
tal. Anstatt ZU 


nur Interesse hinsichtlich ihrer Auswirkungen auf das Kapi 
beobachten, was die Arbeiter machen, versuchen die Bourgeoisideologen 
sich vorzustellen, was die Arbeiter erreichen möchten. Man sieht in der 
proletarischen Praxis nur einen Störungs- oder einen 
Modernisierungsfaktor des Systems, niemals aber einen Entwurf zu des“ 
sen Überwindung. 

Zwangsläufig wird die Arbeiterrevolte in Teilsiegen oder Niederlagen 
vorübergehend sich selbst untreu, modifiziert also das System, anstalt 6° 
zu zerstören. Selbst wenn die Revolte "wilde" Formen annimmt, kann Sie 
dem Ende nicht entkommen. Und gerade darauf gründen die Gewerk- 
schaften als Händler der Ware Arbeitskraft ihr Überleben. Aber die Ar 
beiterbewegung läßt sich nicht auf ihre direkten und beschränkten AUS“ 
wirkungen reduzieren; die Bedeutung des Handelns liegt nie lan 
seinem unmittelbaren Ergebnis. Auch die Arbeit selbst bildet nicht nur 

den Ursprung dieses oder jenes Gegenstandes. Sie sichert darüberhinaus 
Produktion und Reproduktion der sozialen Klassen. In seinen Kämpfen 
läßt das Proletariat heute in ersten Ansätzen erkennen, daß es nicht mehr 
reformistisch ist, selbst wenn es sich mit Reformen zufriedenzugeben 
muß. Immer wieder spielt sich ein bezeichnender Vorgang ab: Menschen 
treten in Streik. Erst danach - oft erst mehrere Tage später - fangen sie 
an, Forderungen aufzustellen. 

Kommunistisches Handeln geht nicht aus der Neuorganisation, der 
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Demokratisierung oder Selbstverwaltung der Arbeit auch fortgeschritten- 
ster Art hervor. Es setzt sich nicht an die Stelle der Arbeit. Es besteht 
auch nicht in einer Abwandlung der heute gegebenen Produktionsge- 
wohnheiten unter den Schlägen oder im Gefolge einer Revolution. Es 
breitet sich mitten im Herzen der alten Welt aus, in der Gestalt subversi- 
ver Kämpfe gegen die herrschende Organisation des Lebens. Sabotage, 
Plünderung und Streikaufruhr sind seine Merkmale auf früher Entwick- 
lungsstufe. Im Voranschreiten muß das kommunistische Handeln dies 
Stadium der Negation hinter sich lassen. Das schafft es nicht aus sich 
selbst heraus, denn es wird älter und vernünfig. Doch die Dynamik seiner 
eigenen Folgewirkungen treibt es voran, seine eigene Logik und die 
neuen Aufgaben, vor die es gestellt wird. 

Der Kampf der Arbeiter von Lordstown ist kommunistisch, weil er 
das Kapital angreift und weil er sich schon fundamental von der Arbeit 
unterscheidet. Sein erstes Kennzeichen ist die Spontaneität. Das heißt 
nicht, er hätte sich planlos und unorganisiert entwickelt. Der Gegensatz 
von Spontaneität und Organisation gehört zum bürokratischen Denken, 
das sehr wohl die Realität der Spontaneität erkennt, sich allerdings das 
Monopol der Organisation reservieren möchte. 

Den Arbeitern fehlt angeblich noch das Bewußtsein. Ein Delegierter 
der CFDT meint: "Nicht die angelernten Arbeiter, die am meisten von 
der Arbeit abgestumpft sind, können die Produktionsverhältnisse verän- 
dern, sondern diejenigen, denen trotz ihrer Arbeit genügend Möglich- 
keiten zum Nachdenken bleiben, um zu einer Bewußtseinsbildung zu 
gelangen."18 Nicht nur die Arbeit verdummt, der Syndikalismus auch. 
Das Bewußtsein hat in Lordstown ebensowenig gefehlt wie die Organi- 
sation. Nur handelte es sich eben nicht um ein ideologisches Bewußtsein, 
sondern um ein Bewußtsein, das an die Situation und an bestimmte 
Handlungsmöglichkeiten gebunden war. 

Was die Arbeiter in Lordstown gemacht haben, war direkt vom Be- 
wußtsein ihrer Lage bestimmt, von ihren Interessen und den gegebenen 
Risiken. Dabei negierten sie sich als Proletarier und Lohnabhängige. Die 
Entfremdung des Arbeiters besteht darin, daß sein Handeln einer ihm 
fremden Logik unterworfen ist. Soweit er handelt, ist dieses Handeln 
fremdbestimmt, wird er behandelt. Seine Lage erinnert an einen Ruderer, 


18 L‘Expansion, März 1972 
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der eine Galeere vom Schiffsraum aus in Bewegung setzt, ohne Einfluß 
auf die Bestimmung des Ziels zu haben und ohne die Leistungsanforde- 
rungen zu den Notwendigkeiten der Navigation in Bezug setzen zu kön- 
nen. 

Im Kampf wird der Arbeiter wieder Herr seiner selbst und gewinnt 
die Kontrolle über das eigene Handeln zurück. Die Tabuzonen um die 
Maschinen und der knechtende Ernst der Fabrikrealität verflüchtigen 
sich. Mit der Sabotage und mit allen Verhaltensweisen, die die Arbeits- 
organisation durchkreuzen, hält der Spaß wieder Einzug ins Zuchthaus 
des Lohnsystems. Die Freude kann sich zu einem gesunden und hell- 
sichtigen Rausch steigern, wenn es um eine kollektive und organisierte 
Aktionen geht. Die Panik, die sich unter der Direktion und den Aufse- 
hern der Galeerensträflinge ausbreitet, stachelt den Rausch nur weiter an: 
Die Ohnmacht hat die Seiten gewechselt! 

Hier eine Beschreibung dessen, was sich 1968 in einer Automobilfa- 
brik in der Nähe von Detroit ereignet hat: 

"Man bemerkte zunächst in bestimmten Teilen der Fabrik organi- 
sierte Sabotageakte. Am Anfang wurden Montagefehler gemacht oder 
Teile weggelassen, und zwar in erheblich größerem Ausmaß als normal, 
sodaß schon bei der ersten Inspektion zahlreiche Motoren zurückge- 
schickt werden mußten. Die Organisierung der Aktion lief über ver- 
schiedene Absprachen zwischen den Prüfer und einigen Abteilungen 
der Montage, wobei durchaus gemischte Gefühle und Motivationen bei 
den betroffenen Arbeitern bestanden: Einige waren fest entschlossen, an- 
dere suchten nach einer Art Rache und wieder andere nahmen nur daran 
teil, um sich zu amüsieren. Jedenfalls entwickelte sich die Bewegung in 
einer enthusiastischen Stimmung ... 

Am Prüfstand und beim Probelauf - für den Fall, daß ein Motor das 
Band ohne schreiende Fabrikationsfehler zu verlassen hatte - klärte im- 
mer ein ordentlicher Schlag mit dem Schraubenschlüssel auf den Ölfilter, 
den Verteiler oder auf das Kurbelgehäuse das Notwendige. Manchmal 
wurden Motoren einfach deshalb zurückgeschickt, weil sie nicht leise 
genug liefen .. 

Die Projekte, die während der unzähligen Versammlungen aus der 
Taufe gehoben wurden, führten schließlich zur Sabotage der gesamten 
Produktion im Werk für V8-Motoren. Ebenso wie die V6-Motoren wur- 
den die V8-er fehlerhaft montiert oder auf ihrem Weg beschädigt, sodaß 
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sie zurückgeschickt werden mußten. Mehr noch, die Prüfer gingen so- 
weit, nach dem Probelauf drei von vier oder fünf Motoren zurückzu- 
schicken... 

Ohne das geringste Eingeständnis der Sabotage auf Seiten der Arbei- 
ter mußte sich der Chef zu einer Ermahnung aufraffen. Er begann mit ei- 
ner umwundenen Darlegung, die wohl auch ihn selbst ein wenig ver- 
wirrte. Er versuchte den Jungs zu erklären, daß sie nicht alle Motoren zu- 
rückgehen lassen müßten, auch wenn sie offensichtlich von schlechter 
Qualität wären. Aber darüber konnte er mit ihnen nicht Klartext reden. 
Alle Versuche waren umsonst, denn die Arbeiter trieben es auf die 
Spitze. Sie versicherten ihm unermüdlich, daß ihre Interessen und die der 
Firma identisch wären; es sei ihre Pflicht, bei den Produkten auf höchste 
Qualität zu achten... 

Im Verlauf des Sommers wurde ein Programm der rotierenden Sabo- 
tage auf der Ebene der gesamten Fabrik ausgearbeitet, um freie Zeit her- 
auszuschinden. Auf einer Versammlung teilten sich die Arbeiter die 
Nummern 1 bis 50 oder mehr zu. Ähnliche Zusammenkünfte gab es auch 
in anderen Teilen der Fabrik. Jeder Arbeiter war verantwortlich für einen 
bestimmten Zeitraum von etwa zwanzig Minuten innerhalb der nächsten 
zwei Wochen und sobald seine Zeit anfing, stellte er irgend etwas an, um 
die Produktion in seiner Abteilung zu sabotieren, wenn möglich schwer 
genug, um das ganze Band zu stoppen. Sobald der Chef seine Mann- 
schaft losschickte, um den "Fehler" zu beheben, fing dasselbe an einem 
anderen Schlüsselpunkt wieder an. Auf diese Weise begab sich die Fa- 
brik während gut einiger Wochen für fünf bis zwanzig Minuten pro 
Stunde zur Ruhe; entweder das Band stand still oder es gab keine Moto- 
ren auf den entsprechenden Bändern. Die angewandten Sabota- 
getechniken selbst sind sehr zahlreich und unterschiedlich, und ich über- 

gehe die, die vor allem in den anderen Abteilungen angewandt wurden. 

Bemerkenswert ist an all dem das Niveau der Zusammenarbeit und 
Organisation der Arbeiter innerhalb der selben Abteilung und auch zwi- 
schen den verschiedenen Abteilungen. War diese Organisation auch vor 
allem eine Reaktion auf ein gemeinsames Aktionsbedürfnis, so erwies 
sie sich doch zugleich als Mittel, die Sabotage durchzuführen, Sammlun- 
gen zu machen oder selbst Spiele und Wettbewerbe zu organisieren, die 
den Arbeitstag in eine lustvolle Aktivität verwandeln. Genau das entwik- 
kelte sich in der Prüfabteilung für Motoren ... 
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Die Kontrolleure am Prüfstand organisierten einen Wettkampf mit 
den Kurbelwellen. Dazu mußten sie am Eingang der Abteilung Wachpo- 
sten aufstellen und es mußten Vereinbarungen mit den Arbeitern des 
Motorenbandes getroffen werden, z.B. die Kurbelwellen bestimmter, 
aufs Geratewohl herausgegriffener Motoren nicht völlig zu befestigen. 
Hörte ein Prüfer verdächtige Geräusche, so brüllte er allen zu, aus der 
Abteilung zu kommen. Die Arbeiter verließen sofort ihre Arbeit, um sich 
hinter den Kisten und Gestellen in Sicherheit zu bringen. Sodann brachte 
er den Motor auf 4000 oder 5000 Umdrehungen. Dadurch machte er alle 
Arten von Lärm und tat Schläge wie eine Schrottkiste, um schließlich zu 
verrecken. Mit einem trockenen Knall ließ die Kurbelwelle das Gehäuse 
zerbersten und flog ans andere Ende der Abteilung. Die Jungs verließen 
nun ihre Deckung unter Hurrarufen, und mit einem Stück Kreide wurde 
ein weiterer Punkt für diesen Prüfer an der Wand markiert. Der Wettbe- 
werb zog sich über mehrere Monate hin, und mehr als 150 Motoren flo- 
gen auf diese Weise auseinander. Und die Wetten gingen lustig weiter. 

In einem anderen Fall fing alles mit zwei Arbeitern an, die sich an ei- 
nem heißen Tag mit Wasserschläuchen bespritzten, die in der Prüfabtei- 
lung benutzt wurden. Das entwickelte sich in der ganzen Abteilung zu 
einer offenen Feldschlacht mit den Wasserschläuchen, die mehrere Tage 
dauerte. Der Großteil der Motoren wurde entweder nicht beachtet oder in 
aller Eile abgenommen, damit die Leute für die Schlacht frei waren - in 
vielen Fällen wurden die Motoren demoliert oder beschädigt, um sie 
rasch loszuwerden. Im allgemeinen waren zehn bis fünfzehn Wasser- 
schläuche bei der Schlacht in Aktion, alle mit einem Wasserdruck, wie 
man ihn beim Feuerlöschen verwendet. Die Wasserfontänen spritzten 
von überall, die Jungs lachten, schrien und liefen in alle Richtungen. In 
dieser Atmosphäre gab es nur sehr wenige, die Lust hatten, ihre Arbeit 
zu machen. Die Abteilung war regelmäßig bis zur Decke überschwemmt 
und alle Leute völlig durchnäßt. Bald schafften sie alle möglichen Was- 
serpistolen, Gartenschlauch und Eimer herbei und das Spiel nahm die 
Ausmaße eines riesigen Jahrmarkts an. Einer ging mit der Badekappe 
seiner Frau auf dem Kopf herum, was den Rest der Fabrik, die nicht auf 
dem laufenden war über das, was sich in der Prüfabteilung abspielte, un- 
heimlich amüsierte. ... 

In dramatischer Form drückte sich der dauemde Konflikt mit der bü- 
rokratischen Rationalisierung jeden Tag bei Schichtende aus. Der Groß- 
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teil der Arbeiter, die nicht am zentralen Montageband stehen, haben ihre 
Arbeit beendet, sind gewaschen und fertig zum Aufbruch - gut fünf Mi- 
nuten, bevor die Sirene heult. Mit dreißig oder vierzig Vorarbeitern auf 
der einen und dreihundert oder vierhundert Arbeitern auf der anderen 
Seite fangen die Jungs alle zusammen an zu heulen, um den Lärm der 
Sirene zu imitieren und stürzen sich auf die Stechuhren, wobei sie die 
Vorarbeiter buchstäblich zerdrücken, stechen im Eiltempo und sind be- 
reits aus der Fabrik, wenn die Sirene - diesmal die richtige - sich unter 
das Johlen mischt."19 

Die Arbeiter stellen der kapitalistischen Arbeitsorganisation keine 
neue Organisation der Arbeit gegenüber, sondern die Organisation ihres 
Kampfes und ihrer Spiele. Sie reißen die Trennwände zwischen den Ab- 
teilungen nieder, führen Bewegungsfreiheit und Freiheit der Kontakte für 
die Arbeiter innerhalb der Fabrik ein. 

Die Direktion von Berliet suchte kürzlich ihre Beschäftigten daran zu 
erinnern, daß "Umzüge innerhalb der Fabrik verboten sind". Sie fügte 
hinzu: "Die unerwarteten und wiederholten Arbeitseinstellungen, die die 
Produktion in Unordnung bringen und die willentlichen Beschränkungen 
der Arbeit, um die Produktion zu bremsen, werden nicht als normale 
Ausübung des Streikrechts betrachtet." 

Mit der Sabotage wird das Machtverhältnis des Kapitals zum Arbeiter 
umgekehrt. Während in der Arbeit die Ware dem Arbeiter gegenüber ein 
Instrument der Unterwerfung darstellt, stellt er sie nun zurück auf ihren 
Platz als einen Gegenstand, dessen er sich bedient. 

Man sollte sich nicht über den zerstörerischen Charakter täuschen, 
der die kommunistische Praxis kennzeichnet, wenn wie sie aus dem 
Schoß des Kapitalismus heraustritt. Sie ist schon Produzentin von Ge- 
brauchswert. Die Sabotage zerstört den Warenwert (d.h. sie trägt zum 
Verlust von Geldwert bei), indem sie den Gebrauch angreift, den man 
von einer Ware machen kann (dem nützlichen Teil eines Autos z.B.), sie 
schafft aber Gebrauchswert für den Arbeiter, indem er sich freie Zeit 
herausholen oder Druck auf den Unternehmer ausüben kann. 

Wer der Sabotage vorwirft, sie sei eine destruktive Handlung, ma- 
chen ihr einen schiefen Prozeß. Alle produktive Tätigkeit ist auch de- 


19 Aus dem Artikel "Die Gegen-Organisation in der Abteilung" in "Radical Ame- 
rica”, zitiert nach "Informations Correspondance Ouvriere", März/April 1972 
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struktiv. Jeder Akt der Produktion ist auch ein Akt der Konsumtion; er. ist 
eine bloße Verwandlung des Stoffs. Über die Anwendung von Zerstö- 
rung hat das Kapital keine Lektionen zu erteilen. Es geniert sich nicht, 
Maschinen und industrielle Einrichtungen innerhalb sehr kürzester 
Zeiträume zu amortisieren, den Planeten zu verseuchen und sich von Zeit 
zu Zeit einen kleinen Krieg zu leisten. Es zögert nicht, den 
Gebrauchswert auf dem Altar des Tauschwerts zu opfern. Was bei der 
Sabotage geschieht, ist davon das genaue Gegenteil. 

Die Arbeiter, für die das Arbeitswerkzeug keine heilige Sache mehr 
ist, deren ursprüngliche Funktion man unter keinen Umständen umkeh- 
ren darf, die sich nicht länger damit abfinden, ihr Leben vor den Götzen- 
bildern zu opfern, werden zur richtigen Zeit am besten wissen, wie sich 
die vom Kapital ererbten Instrumente am besten nutzen lassen. Sie wer- 
den wieder alles in Gang zu setzen wissen, was notwendig ist, um die 
revolutionären Aufgaben zu meistern: sich kleiden, sich ernähren, sich 
schützen, sich bewaffnen, ... LEBEN. 

Eine solche Praxis unterscheidet sich radikal von der Betätigung all 
jener Mechanismen, die zur Kanalisierung und Entwertung der Energie 
des Proletariats dienen. Genauso wie das Proletariat seine Theorie in be- 
stimmten Handlungen ausdrücken kann, genauso können bestimmte 
Handlungsmuster zu reinem Gewäsch werden. Die Prozessionen zum 
1. Mai sind nur noch Fossilien der spontanen Aufstände, durch die das 
Proletariat des 19. Jahrhunderts seine Existenz zur Geltung brachte. In 
Warnstreiks und anderen Formen von Scheingefechten handelt man nicht 
mehr direkt, um seinen Willen durchzusetzen. Man versucht nur seine 
Unzufriedenheit zu zeigen, sich Gehör zu verschaffen. Erst kürzlich ha- 
ben wir erlebt, wie eine Fabrikbesetzung sich dank dem Wohlwollen der 
Gewerkschaften in einen Schutz der Produktionsanlagen verwandelte. 
Gewisse extremistische Bürokraten sind sogar bis zu dem Versuch ge- 
gangen, die Sabotage zu vereinnahmen. Die Parole der Maoisten: 
"Sabotage ist richtig!" bedeutet genau das. Hier ist die Sabotage nicht 
mehr Antwort auf eine konkrete Situation, sondern eine gute Sache an 
sich. Auf die Sabotage des Fetischs folgt der Fetisch der Sabotage. 

Wir wollen keine Illusionen über die amerikanische Arbeiterklasse 
nähren. Viele Lernschritte liegen noch vor ihr. Das Proletariat wird sich 
als politische oder vielmehr als antipolitische "Partei" konstituieren müs- 
sen, um den bürgerlichen Staatsapparat zu bekämpfen und schließlich zu 
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siegen. Es ist ein Zeichen der Reife der modernen Revolution, daß sie 
sich nicht zuerst auf politischem Niveau entwickelt. Damit zeigt sie sich 
den proletarischen Aufständen der Vergangenheit überlegen, die gegen 
den Staatsapparat anrannten, ohne die Gesetze der Warenwirtschaft ge- 
nügend untergraben zu haben. Das Problem der sozialen Revolution be- 
steht keinesfalls darin, sich des bürgerlichen Staates zu bemächtigen oder 
seinen eigenen Staat zu formieren, um die Ökonomie von oben her um- 
zuwandeln. Wenn das Proletariat in der Vergangenheit dazu verführt 
werden konnte, durch die Vermittlung einer politischen Macht zu han- 
deln, so zeigt sich darin nicht Stärke sondern Schwäche. 

Das Proletariat muß seine Stellung in der Produktion ausnutzen, 
gerade verfügt es über einen starken Hebel, um den bürgerlichen Staat zu 
überwinden. Hier wird kein Rückfall in den alten Mythos vom General- 
streik propagiert, dem Märchen vom Zusammenbruch des Staates wegen 
Lähmung der Wirtschaft. Es geht darum, die Mechanik des Tauschs und 
des Lohnsystems zu sabotieren, die Barrieren zwischen den Fabriken 
niederzureißen, um die Kräfte der Menschen und der Materie aus dem 
Joch der Ökonomie zu befreien. 
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Wildkatzen lassen sich nicht zähmen! 
Wildcats nennen deshalbdie nordamerikanischen ArbeiterInnen ihre 
Kämpfe, die sie außerhalb der Institutionen (Gewerkschaftsapparate, 


Arbeitsrecht usw.) führen. 


Wildkatzen arbeiten nicht! 
Wildcat beeinhaltet immer auch den Kampf gegen die Arbeit 
und nicht nur für ein paar Pfennige mehr. 


Wildkatzen sind frei! 
Wildcat bedeutet, daß die Arbeiterklasse, um sich von Ausbeutung 
und Unterdrückung zu befreien, die ganze bestehende Gesellschaft 


zerschlagen wird und muß. 
WıLocar will die Revolution! 


Die Zeitschrift WıLocart 
berichtetüberKlas- 
senkämpfe in allen 
Teilen der Welt. 
Es geht uns um 
die Erfahrungen 
und Diskussio- 
nen der Arbei- 
terInnen 

selbst. Wir 
versuchen, 

uns an den 
täglichen 
Kämpfen in 
Fabriken, Klit- 
schen, in 

Büros, Kran- 
kenhäusern 
oder im Stadt- 
teil zu beteili- 
gen, sie zu 
unterstützen 

und voranzu 
treiben. 


WıLocar ist keine Partei. Wir sind eine Gruppe von Leuten aus verschiede- 
nen Städten der BRD und Westberlin. Für den revolutionären Klassen- 
kampf können wir auf keine fertigen Organisationsmodelle zurückgreifen. 
Wir müssen in den Kämpfen selbst nach neuen Formen suchen, in denen 
wir uns wirksam organisieren können, um mit der Ausbeutung endgültig 


Schluß zu machen. 
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Jump, cat, jump! 


Wildcat 


1 Heft 3,40 (inkl. Porto-), Abo: 10 Mark für 4 Hefte.GenossiInnen, die den politischen, niedrigen 
Preis der Wildcat unterstützen wollen, sollten ein Förder-Abo (20 Mark) machen.Bestellungen : 
Geld überweisen auf "*Sonderkonto Zeitung” H. Dietrich, Postgiro Berlin 31 502-109. 


Wildcat 50 - erscheint April 90 

Antifa? 

Streiks in den KITAs (Berlin) 

in den Banken (Italien), 

Erfahrungen: die 70er und 80er Jahre 
Interviews und Diskussionen mit 
Arbeiterinnen in der DDR, in Berlin, aus der 
Türkei... 


Wildcat 49 - Februar 90 

ArbeiterInnenkämpfe in einer Berliner Fabrik 
Nachschlag und Tarifverhandlungen 
Übersiedler auf dem Arbeitsmarkt 

Diskussion: Klassenkampf, Gewerkschaften, 
Sozialismus 

Zur Entwicklung in der DDR 

"Der Löwe ist los "- Streik bei Peugeot 
Interviews über die Arbeiterklasse in der Türkei 


Wildcat 48 - Herbst 89 

Streik bei Peugeot 

Krise der Montagearbeit und Flexibilisierung 
Tarifkampagne '90 / Der Arbeitsmarkt 
Land Ho - warum arbeiten gehen? 
Berlin: ArbeiterInnenversammlung 
Zersplitterte Unruhe an den Kliniken 
USA: Bergarbeiterstreik '89 

Euskadi: Frauen in ambulanten Diensten 
Streik im Tegeler Knast 
Theorie-Schnipfel: Der Klassenkampf 


Wildcat 47 - Sommer 89 

Mobilisierung in der "weißen Fabrik": 

die Widersprüche dieser Bewegung 
Hungerstreik bei VDO Frankfurt 

Interview mit türkischen Arbeiterinnen: 
"Arbeiter haben keine Länder" 

Neue ArbeiterInnenbewegung in der Türkei 
Der 1. Mai in Kreuzberg 


Wildcat 46 - Winter 88 

Diskussion über die IWF-Aktionstage 
Jobberaktionen im Pressevertrieb 
Interview: türkische Arbeiter über die Fabrik 
Kämpfe in der "weißen Fabrik": 

in Frankreich und England / in der BRD 
Das Pflege-Durchdringungs-System 

Streik in der Behinderten-Fabrik 


Die Oktoberrevolte in Algerien 
Klassenkämpfe in Mexiko 


Wildcat 45 - Sommer 88 
Umstrukturierung, Initiativen, Kämpfe 

im Gesundheitssektor 

Streiks in England und in den USA 

Zehn Jahre gegen die Psychiatrie Teil Il 
Streikbewegungen in Westeuropa: 
Ford/Großbritannien, Metallarbeiter in Paris 
Bewegungsversuche in der Elektronikfabrik 
und beim Sklavenhändler 

Überlegungen zu einem ArbeiterInnennetz 


Wildcat 44 - Frühjahr 88 

Militante Untersuchung in der weißen Fabrik 
BeschwerdeZentrum gegen die Psychiatrie 
Bericht: Multinationale Arbeit in Hamburg 
Erfahrungen aus einer Flüchtlings-Initiative 
Europäische Migration - Thesen 
Rheinhausen: Der Kampf als Spektakel 
Euskalduna - Drei Jahre nach der Schließung 


Wildcat 43 - Winter 87/88 

Empörung in Rheinhausen 

Der Weg in den Großbetrieb 

Streik bei Mercedes im Baskenland 
Wer hat Angst vor Cob(r)as/ltalien 
Eisenbahnerstreik in Frankreich 
Südkorea (Teil Il) 

Brasilien - Arbeiter, Besetzer, Banditen 
USA - Kampf gegen gespaltene Löhne 
Streikwelle in der Türkei 


Wildcat 42 - Herbst 87 

Militante Untersuchung 
Häuserkampf und Stadtteilpolitik 
Kreuzberg: First of May and after 
Spanien: Reinosa im Aufstand 
Südkorea - Demokratie oder 
Arbeiterautonomie? 


Wildcat 41 - Frühjahr 87 
Hafenarbeiterstreik in Genua 
Eisenbahnerstreik in Frankreich 

Neue internationale Studentenbewegung? 
Klassenkämpfe in Argentinien und Brasilien 
Materialien zu Libanon/Palästina 
Reisebericht Belfast 

Thesen zur "Flüchtlingsfrage” 


